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ſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

„Uns trelht nicht Eroberungsluft!“

Das Ringen um die Freigabe der Kriegszielbeſprechung füllt
jetzt die Spalten der Preſſe. Der Reichstag wird darüber be
raten und die Regierung wird ſich zu entſcheiden haben. Herr
v. Bethmanns Regierung leidet heute unter den fortgeſetzten
Angriffen einer nationaliſtiſchen Oppoſition.
Nach wochenlangem Zeitungsgeplänkel in der Frage der
Kriegszielerörterung iſt jetzt dieſe Oppoſition zu
einem wohlvorbereiteten heftigen Vorftoß übergegangen; ſie hat
die Vorſtände von ſechs einflußreichen Unternehmerverbänden
dafür gewonnen, dem Reichstage eine Petition zu unterbreiten,
in der für eine geplante große Annexionspropaganda volle
Meinungsfreiheit gefordert wird. Die Annahme dieſer Peti
rion iſt mit Sicherheit zu erwarten, wenn ſich der Reichskanzler
nicht dazu entſchließt, zu parlamentariſchen Methoden überzu
gehen und unter Stellung der Vertrauensfrage, d. h. unter An
drohung ſeiner Demiſſion die Ablehnung zu fordern. Wer
Herrn v. Bethmann kennt, wird von ihm die Anwendung dieſes
Mittels nicht erwarten. Wahrſcheinlich iſt vielmehr, daß er er
klären wird, den Beſchluß des Reichstags nicht auszuführen.
Das ergibt aber dann eine recht unerfreuliche Situation.

Den Bittſtellern handelt es ſich natürlich nicht um die Form,
ſondern um die Sache. Sie fordern heute die freie Diskuſſion,
aber wenn ſie ihr Ziel ohne dieſe erreichen könnten, würden ſie
auf die Freigabe der Meinungsäußerung mit Vergnügen ver
zichten. Sie wollen die Reichsleitung unter allen Umſtänden
ihrem Willen gefögig machen, ſie kämpfen einen Kampf um
die Macht.

Die Sozialdemokratie kommt dadurch in eine eigenartige
Lage. Sie hat auf der einen Seite nicht den allermindeſten An
laß, Beſtrebungen zu fördern, die ſie für äußerſt unheilvoll
hält. Sie iſt auf der andern Seite eine unbedingte grundſätz
liche Anhängerin der Meinungsfreiheit. Und dabei bleibt ſie!
Sie fordert nur gleiches Recht für alle Richtungen der Ueber-
zeugung, dann wird ſich die Sache klären laſſen. Zwiſchen den
Bittſtellern und der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion be
ſtehen hinſichtlich des Ausmaßes der zu gewährenden Freiheit
ja die größten Meinungeverſchiedenheiten: Meinungsverſchie-
denheiten. die fich wahrſcheinlich erſt dann in aller Schärfe
fühlbar machen werden. wenn die Diskuſſfion frei gegeben iſt.
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Die ſozialdemotrattſche Reichstagsfraktion muß alſo Garan
tien dafür verlangen, daß die Freigabe der Diskuſſion nicht an
einem beliebigen Punkte begrenzt, ſondern daß ſie voll ſtän-
di g wird. Abſchaffung aller Einſchränkungen mit Ausnahme
der durch die militäriſchen Operationen unmittelbar ge
kotenen, das muß das Ziel ſein. Volle Freiheit der poli
tiſchen Diekuſſion!

Man weiß, daß der Reichskanzler dieſe Freiheit heute nicht
will. Er befürchtet von ihr eine Erſchwerung ſeiner Aufgabe.
Er könnte aber den gordiſchen Knoten zerhauen und alle
Schwierigkeiten aus dem Wege räumen, wenn er ſelbſt zur Er
örterung des Kriegsziele im Sinne der Thronrede vom
2. Auguſt das Wort ergriffe und die Worte „Uns treibt
nicht Eroberungsluſt!“ in den Mittelpunkt ſeiner pro
grammatiſchen Erklärung ſtellte. Das würde gewiß für manche
Kreiſe eine Enttäuſchung ſein, aber gerade dieſe Kreiſe müßten
die Zumutung, daß ſie durch eine ſolche Enttäuſ hung in ihrem
„Willen zum Durchhalten“ irgendwie beeinträchtigt werden
könnten, als eine Beleidigung zurückweiſen. Eine Schädigung
der deutſchen Kriegführung würde alſo von einer ſolchen Offen
legung des Kriegsziels durch den Reichskanzler nicht zu be
fürchten ſein.

Welche Kreiſe auf die Haltung des Reichskanzlers, das heißt
der Reichsregierung, den ſtärkſten Einfluß ausüben werden,
wird ſich bei den Reichstagsberatungen der nächſten Tage
geigen.

„Volle Freiheit oder keine.“
Unter dem Titel: Alles oder nichts! ſchreibt Herr

v. Gerlach in der Berliner Welt am Montag über die von
den Annektionspolitikern in einer Eingabe an den Reichstag
geforderte Freigabe der Diskuſſion über dasKriegsziel. r ſagt dann:

„Jch bin gegen dieſen Teilantrag. Wahrhaftig nicht, weilich 32 freie Wort dte ch hätte es am liebſten geſehen,

wenn von an die Zenſur ſich auf die rein mili
täriſchen Angelegenheiten beſchränkt hätte. Alles andere hätte
man vertrauensvoll dem Takte des deutſchen Volkes im allge
meinen und der deutſchen Preſſe im beſonderen überlaſſen
können. Meinetwegen hätten die, die dazu Luſt hatten, vom
erſten Kriegstage an über die Friedensbedingungen reden und
ſchreiben können. Sie hätten dabei ſicherlich ſehr viel Unſinn
produgziert. Aber wäre ja in der Lage geweſen,
auf dieſen Unſinn gebührend zu erwidern.a e z rade der Kaſus: wenn heute die Erörterung
der Friedensbedingungen frägrgr ben im übrigen aber
die Zenfur aufrechterhalten wird, dann darf zwar
aller mögliche Unfug e. aber es kann dieſem Unfug
ni treten werden.n ſich nur die Lage die phantaſtiſchen
Annexionspolitiker könnten alles ſagen, was ſie wollen. Sie

brauchen für ihren Bedarf ja nur einen reichen Vorrat national
ſchillernder Phraſen. Sie appellieren an die Leidenſchaften
haben keine Gründe nötig. Die Leidenſchaft bedarf ſolcher
n

ie Gegner phantaſtiſcher Annexionspläne wenden ſich an
die Vernunft. Sie müſſen ihren Standpunkt mit Gründen

Mit Gründen inner- und außerpolitiſcher Art. Sie
müſſen die Geſchichte müſſen unſere Zuſtände und
Geſetze kritiſieren, müſſen Vergleiche ziehen zwiſchen uns und
anderen Völkern, müſſen polemiſieren gegen frühere Taten
unſerer Regierung und Diplomatie. Mit anderen Worten: ſie
müſſen hundert Dinge ſagen, die in Zeiten der Zenſur und
des Kriegsrechts einfach nicht u t werden dürfen.

Wenn der Wunſch des Bundes der Landwirte und ſeiner Ge
folgsleute durchdränge, ſo hätten wir nicht das freie Wort,
ſondern eine Karikatur des freien Wortes. Auf der
einen Seite die Möglichkeit, alles zu ſagen, was wan ſagen will.
Auf, der anderen Seite noch immer die Feſſela für Preſſe und
Verſammlungsweſen.

Ich bitte die Sozialdemokratie und die bürgerlichen Anhänger
des freien Wortes, unter dieſem Geſichtspunkt zu prüfen, ob ſie
dem Antrag des Bundes der Landwirte zuſtimmen können.

Jch entſinne mich. daß man den Sozialdemokraten ſchwere
Vorwürfe gemacht hat, als ſie, die grundſätzlichen Freunde der
Proportionalwahl, ſich dagegen auflehnten, als die Verhältnis-
wahl in einzelnen Gegenden eingeführt werden ſollte, wo ſie die
Mehrheit hatten. Und die Sozialdemokraten hatten doch recht.

it gutem Grunde erklärten ſie: Ueberall die Pro
portionalwahl oder nirgends! Sie da anwenden,
wo ſie ihnen ſchadet, und ſie da hindern, wo ſie ihnen nützt, das
iſt nicht teilweiſe Gerechtigkeit, ſondern der

ipfel der Ungerechtigkeit.
Genau ſo ſteht es mit der teil weiſen Aufhebung der
enſur. Sie bedeutet keine Verfreiheitlichung unſerer Zu
ände, ſondern die Privilegierung der einen Seite, alſo eine

Verſchlimmerung der jetzigen Verhältniſſe.
Niemand kann dringender als ich fordern, daß der Friede

nicht die Sache einiger weniger hohen Militärs, Diplomaten
und Staatsmänner ſei. Ueber die Friedensbedingungen ſoll
die Mehrheit des Volkes durch den Mund der Volks
vertreter entſcheiden 71 ſollen die Friedensbedingungen
von jedermann im Volke frei erörtert werden
in Preſſe und Verſammlung.

Dieſe wahrhaft freie Erörterung iſt jedoch nur möglich,
wenn zuvor die ganze Zenſur und das ganze Kriegs

ſind.
Die Erörterung der r r herausnehmen aus

dem gen 77 Komplex von Hegar und Kriegszuſtandsbeſchrän-
kungen, das iſt eine halbe Maßregel und, wie jede halbe Maß-
regel, vom Uebel. Solange wir das Ganze nicht bekommen
können, iſt es beſſer, wir bekommen gar nichts.

H. v. Gerlach.“

Ruſſiſcher Rüchug im Nordoften.

Aus dem großen ptquartier wird über den Rückzug der
neuen ruſſiſchen 10. Armee u. a. das Folgende geſchrieben:

Nach dem Zuſammenbruche der ruſſiſchen 10. Armee in der
Winterſchlacht von Maſuren und der Kapitulation im Forſt von
Auguſtowo ſammelten ſich die Reſte des ruſſiſchen 8. Armeekorps
unter den Befeſtigungen von Oliſta, jene des 16. und 8. ſibi

alagtnek
Grodno und hinter die

Bobrlinie gern Der Armieeführer, General Sievers,
e

o H
riſchen Korps waren auf die Feſtu

ſein Generalſta f, ſowie der kommandierende General des

3. Armeekorps wurden abgeſetzt, drei neue Armeekorps (2., 13.
und 15.) nach Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen
dor übrigen Korps mit Rekruten aufgefüllt. So entſtand neuer
dings eine ruſſiſche 10. Armee, die Ende Februar ver
gebliche Anſtrengungen machte, die deutſchen Truppen, die bis
an die Bobrlime und bis dicht an die Feſtung Grodno vorgerückt
waren, zu vertreiben.

Bei dieſen Angriffen erlitten die Truppen des bei Tannen-
berg bernichteten. inzwiſchen neu aufgefüllten 15. Armeckorps.
die in unbeholfenen dicken Angriffskolonnen vorgingen, die
ſchwerſten Verluſte. Es lag nicht in der Abſicht der deutſchen
Führung, dicht vor der mit Beton ausgebauten Bobrlinie und
den Forts von Grodno ſich feſtzulegen.

Es galt jedoch noch, die ungeheure Beute zu bergen, die allent-
halben in dem Forſt von Auguſtowo zerſtrent lag. Sobald dieſe
Arbeiten einigermaßen beendet waren, nahm der rechte Flüge!
in der Gegend von Auguſtowo inzwiſchen vorbereitete Stellungen
ein. Dem Feinde blieben die deutſchen Rückwärtsbewegungen
völlig verborgen ja er belegte am Vormittag des auf unſeren
Abzug folgendes Tages die ehemaligen deutſchen Stellungen
mit Artilleriefeuer, genau wie an den früheren Tagen.

Jn großer vräumlicher Trennung ſetzten ſich das 3. ruſſiſche
Armeekorps von Simno (weſtlich Olita) auf Lozdſieje, das 2.
Armeekorps von Grodno über Kopciowo-Sejny auf
Krasnopol in Bewegung, die übrigen ruſſiſchen Korps gingen
durch den Forſt von Auguſtowo vor, ſtießen hier aber ſehr
bald auf ſtarken deutſchen Widerſtand, den zu brechen den Ruſſen
nicht gelang, obwohl ſie mit zwei und dretfacher Ueberlegenheit
mehrere Tage die deutſchen Stellungen angriffen.

Am 9. März begann die deutſche Offenſive gegen das auf dem
ruſſiſchen rechten Flügel vorgehende 8. Armeckorps. Als dieſe
ſich plötzlich bei Lozdſieie und SwientoJezitory von Norden herin der Flankebedrohz.t und umfaßt ſah, trat es eiligſt den
Rückzug in öſtlicher und füdöſtlicher Richtung an, mehrerebundert Gefangene und einige aſſuniergeweht in

d laſſend. Durch dieſen Rückzug gab der ruſſiſche
e die Flanke des benachbarten 2. Armeekorps frei, deſſen
Kolonnen am 9. März, wie Flieger meldeten, Berzniki und Gibh
erreicht hatten. Gegen dieſe Armeekorps richtete ſich jetzt dieFortſetzung der deutſchen Offenſive. Dieſe durchzuführen war

warhaftig keine Kleinigkeit, denn es herrſchten elf und mehr
Grad Kälte, und die Wege waren ſo glatt, daß Dutzende von
Pferden aus Erſchöpfung umfielen, und die Infanterie nur
zwei bis drei Kilometer in der Stunde r vermochte.
Am 69. und 10. März kam es öſtlich Suwalki bei Sejny und
Berzniki zum Kampfe gegen den überraſchten Gegner, deſſen
Vorhut ſich bereits zum Angriff in weſtlicher Richtung bei Kras
nopol entwickelt hatte und der ſich c gezwungen ſah, nach
Norden Front zu machen. Sejiny und Berzniki wurden noch in
der Nacht vom 9. zum 10. erſtürmt, bei niki zwei ganzjunge Regimenter völlig aufgerieben, die beiden
Regimentskommondeure gefangen genommen. Der ruſſiſche
Armeeführer, der wohl eine Wiederholung der Umfaſſungs
ſchlacht von Maſuren kommen ſah, gab am 10. März, die Aus
ſichtsloſigkeit weitern Widerſtandes einſehend, ſeiner geſam-
ten Armee den Befehl zum Rückz uge. Bald konnten unſere
Flieger die langen rſchkolonnen des Feindes wahrnehmen,
die ſich auf der ganzen Linie von Giby bis durch den
Forſt von Auguſtowo in vollem Rückzuge auf Grodno befanden.
Am 11. März beſetzten unſere Truppen in der Verfolgungs
handlung Makarze, Froncki und Giby, eine deutſche Kavallerie-
Diviſion nahm noch in der Nacht Kopciowo im Sturm, ſie
zählte dort allein dreihundert tote Ruſſen und über fünf-
tauſend Gefangene, zwölf Maſchinengewehre und drei
Geſchütze blicben in unſerer Hand. Größere ernſtliche Kämpfe
hatten nicht ſtattgefunden. Allein die Drohung mit einer
kräftigen deutſchen Umfaſſung hatte genügt, um nicht nur den
bedrohten Flügel, ſondern eine ganze feindliche
Armee, die ſich auf einer Frontbreite von nicht weniger als
fünfzig Kilometer zum Angriff aufgebaut hatte, zum ſchleu-
nigſten Rückzuge zu veranlaſſen.Vi Tragweite einer derartigen Bewegung, z moraliſche
Wirkung und die Einbuße an liegengebliebenen Material aller
Art, das nun zum zweiten Male den weiten Auguſtowoer Forſt
erfüllt, läßt ſich zurzeit nicht überſehen

Die Lage in Deutſch-Südweſtafrika.
Aus den wenigen aus Windhuk neuerdings hier eingegange

nen amtlichen Meldungen kann, ſo wird in einem amtlichen
Bericht des Kolonialamts geſagt, mit Sicherheit angenommenwerden, daß die militäriſche Lage in Südweſtafrika bis jetzt

durchaus zufriedenſtellend iſt und daß es, abgeſehen von der
Beſetzung der Küſtenplätze Lüderitzbucht und Swakopmund,
den engliſch-ſüd afrikaniſchen Truppen ſelbſt mit ihren ſtarken
ten nicht gelungen iſt, im deutſchen Gebiet feſten Fuß zu

aſſen.
Die von Swakopmund aus eingeleiteten Operationen ſcheinen

unter perſönlicher Leitung Bothas zu ſtehen. Der Verſuch der
Engländer, von Süden her in Südweſtafrika einzudringen, iſt
auch als geſcheitert anzuſehen. Ueber die Unternehmungen der
Engländer von Lüderitzbucht aus ins Jnnere ſei nicht viel zu
berichten. Zunächſt ſcheinen ſie ſich, nachdem ſie die geſamte
Bevölkerung als kriegsgefangen abtransportiert hatten, in dem
Ort häuslich eingerichtet und ihr Hauptaugenmerk auf die
Diamantfelder gewandt zu haben. Aus alledem gehe aber her
vor, daß bis jetzt die engliſch-ſüd afrikaniſchen Truppen trotz
ihrer angeblichen dortigen Stärke von mehreren 1000 Mann
noch nicht über die nähere Umgebung von Lüderitzbucht hinaus
gedrungen ſind.

Aus Togo. Die Basler Nachr. erhalten aus London die Mit
teilung, daß ein an die Mitglieder des Unterhauſes verteilter
Geheimbericht über die Operationen in den deutſ Kolonien
Afrikas die überraſchende Angabe enthalte, die deutſche
Togokolonie nördlich von Bismarckburg ſich bis jetzt noch nicht
unterworfen habe. Die Eingeborenen leiſten unter deutſcher
Führung den heftigſten Widerſtand, verſtärkt durch nge
aus den unterworfenen Gebieten.

unſerer
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Großes Hauptqnuartier, 16. März, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die engliſche Höhenſtel lung bei St. Eloi ſüdlich
von Ypern, um die ſeit vorgeſtern gekämpft wurde, iſt in unſe-
ren Händen. Am Südhange der Loretto- Höhe
nordweſtlich von Arras wird um eine vorſpringende Bergnaſe
gekämpft. Jn der Champagne brachen mehrere fran
zöſiſche Teilangriffe in unſerem Feuer unter ſtarken Verluſten
zuſammen. Nürdlich von Beaun Sejour entriſſen unſere
Truppen den Franzoſen mehrere Gräben. Jn den Ar
gonnen und am Oſtrande derſelben kam es zu Gefechten, die
noch andauern. Jn den Vogeſen wird an einzelnen Stellen
weitergekämpft.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Beiderſeits des Orzycs nördlich von Praſzunyſz griffen die

Ruſſen an; ſie wurden überall abgewieſen. Beſonders er-
bittert war der Kampf um Jednorazek. 20060 ruſſiſche
Gefangene blieben in unſerer Hand. Südlich der Weichſel
iſt nichts zu melden.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 15. März. Jm weſtlichen Abſchnitt der Kar-

pathenfront iſt der geſtrige Tag ruhiger verlaufen.
Nördlich des Uzſoker Paſſes kam es zu ernſteren Kämpfen.
Starke ruſſiſche Kräfte griffen hier mittags an und drangen
bis nahe an unſere Stellungen vor, wo ſie ſich zunächſt be
haupteten. Ein nachmittags von unſeren Truppen über-
raſchend durchgeführter Gegen angriff warf den Feind an
der ganzen Front nach heftigem Kampf zurück, wobei vier
Offiziere und 500 Mann gefangen wurden. Auch an
den eigenen Stellungen beiderſeits des Opor-Tales wurde
erbittert gekämpft. Der Gegner, der über Stryj weitere
Verſtärkungen herangeführt hatte, griff ſeit einigen Tagen
wiederholt mit ſtarken Kräften im Tale und den begleitenden
Höhen an. Alle dieſe Verſuche, gegen die Paßhöhen Raum
zu gewinnen, ſcheiterten ſtets unter den ſchwerſten Verluſten.
Der geſtern erfolgte Angriff, der wieder in unſerem Feuer
vollſtändig zuſammenbrach, dürfte mit Rückſicht auf die großen
Verluſte, die der Gegner erlitt, kaum mehr wiederholt werden.
An 1000 Mann Gefangene brachten dieſe Kämpfe ein.

An den Stellungen ſüdlich des Dnjeſtr wird gekämpft.
Ein von unſeren Trupven angeſetzter Gegenangriff gewann
Raum. Die Ruſſen wurden in mehreren Frontabſchnitten
zurückgedrängt. Jn Polen und Weſtgalizien fanden
nur Geſchützkämpfe ſtatt.

Die ruſſiſche Offenſive in Galizien. Der Kriegsbericht-
erſtatter des Wiener Morgen meldet: Mit beginnendem Tau-
wetter ſetzte eine ſtarke ruſſiſche Gegenoffenſive in Galizien
ein, die die Ereigniſſe an allen anderen Fronten ſtark in den
Hintergrund treten läßt, und namentlich im Laufe des geſtrigen
Tages zu ungemein heftigen Kämpfen, insbeſondere an den
Straßen Cisna--Baligrod--Uzſok--Turka und in der Gegend
von Wyzskow führte. Auf dieſer Front wird Tag und Nacht
gekämpft. Die Ruſſen führten ununterbrochen neue Kräfte in
die Feuerlinie, ſo daß die öſterreichiſchungariſchen und die
deutſchen Karpathentruppen vor die allergrößten Anforderungen
geſtellt waren. Wenn geſagt werden kann, daß alle An-
griffe der Ruſſen ausnahmslos abgewieſen
wurden und die Ruſſen überall überaus ſchwere Verluſte
erlitten haben, dann bedeutet das für die verbündeten Truppen
das höchſte Lob. Die Angriffe der Ruſſen in Südoſt- Galizien
ſind gleichfalls geſcheitert. Bei Czernowitz kam es zu einem
Vorpoſtengeplänkel.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 15. März. Das engliſche Geſchwader beſchoß Weſt

ende und erzielte Erfolge. Die von den Engländern in
Neuve Chapelle erzielten Ergebniſſe erwieſen ſich als ein
vollſtändiger Erfolg. Die Engländer rückten auf einer Front
von etwa drei Kilometer in einer Tiefe von 1200 bis 1500 Meter
vor und eroberten nach einander drei Reihen Schützengräben
und ein ſtarkes Schanzwerk ſüdlich Neuve Chapelle. Die von
den Deutſchen mit großer Heftigkeit ausgeführten Gegen-
angriffe wurden zurückgeworfen. Der Feind erlitt Verluſte.
Die engliſche Artillerie (Fußartillerie und ſchwere Artillerie)
bereitete ſehr wirkſam die energiſche Angriffsaktion vor und
unterſtützte ſie. Jn der Champagne befeſtigten wir unſere neue
Front durch fortgeſetzte Fortſchritte an verſchiedenen Stellen
und ſicherten unſere Stellung auf der Kampflinie, welche wir
dem Feind abgenommen hatten. Jn den Argonnen bemächtigten
wir uns zwiſchen Four de Paris und Bolante 300 Meter
Schützengräben und machten dabei Gefangene, darunter mehrere
Offiziere. Der Feind machte tagsüber zwei Gegenangriffe,
wurde aber völlig zurückgeworfen. Auf den Maashöhen in
Eparges verſuchten die Deutſchen anzugreifen, wurden aber
durch unſer Feuer ſofort aufgehalten, ebenſo in Chamois und
nördlich Badonviller.

Meldungen des engliſchen Kriegsamtes.
London, 15. März. Das Kriegsamt teilt mit, daß der

Feind Sonnabend nachmittag einige Gegenangriffe gemacht
habe, die jedoch alle abgeſchlagen worden ſeien. Am Sonntag
morgen ſei ein Zug an der Station Don durch engliſche Flieger
zerſtört worden. Die Zahl der in engliſche Gefangen-
ſchaft geratenen Deutſchen ſei jetzt auf 1720 geſtiegen.
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Der Seekrieg.
der kleine Kreuzer Dresden verloren!

Berlin, 16. März. (W. T. B.) Autlich wird von der
britiſchen Admiralität bekanntgegeben, daß die engliſchen
Kreuzer Kent, Glasgow und der Hilfskrenzer Orama im Stillen
Ozean bei der Jnſel Juan Fernandez auf S. M. kleinen
Kreuzer Dresden geſtoßen ſind. Nach kurzem Kampfe
geriet Dresden durch Exploſion einer Munitionskammer in
Brand und ſan Die Beſatzung ſoll von den engliſchen

gerettet worden ſein. Der ſtellvertretende Chef des
Admiralſtabes (gez.) Vehncke.

Franzöſiſche Drohungen. Der Pariſer Temps beſpricht inwei alt maritime 4 und bekämpft aufs heftigſte
n Vorſchlag Wilſons. Das Blatt will, daß Deutſchland aus

gehungert werde. Niemals würden Frankreich und England
irgend eine Konzeſſion machen. Fortan werde keine Tonne
Warenfracht mehr zum Feinde dringen, denn alles werde kon
fisziert.

Die Blockade deutſcher Häfen.
Weiter wird aus Paris gemeldet, die Blockade deutſcher

Häfen werde in den nächſten Tagen beginnen. Danach
werde es keinem Schiffe, gleichgültig welcher Nationalität
und mit welcher Ladung, möglich ſein, deutſche Häfen zu er-
reichen oder zu verlaſſen. Neutrale Schiffsführer werden auf-
gefordert werden, ſofern die Ladung keine Konterbande iſt,
einen neutralen Hafen anzulaufen, wo die franzöſiſche Regie-
rung die Ladung für Rechnung des Schiffsführers verkaufen
wird. Ladungen aus Deutſchland, die nicht Konterbande ſind,
dürfen nach neutralen Ländern verſchifft werden.

171 engliſche Schiffe vernichtet!
Berlin, 16. März. Gegenüber der von der engliſchen

Admiralität am 13. März herausgegebenen amtlichen Statiſtik,
wonach die Geſamtverluſte der engliſchen Handelsmarine ſeit
Kriegsbeginn 87 Schiffe umfaſſen ſollen, erfahren die Berliner
Blätter von wohlunterrichteter Seite, daß die Angaben dieſer
engliſchen Statiſtik unzutreffend und die tatſächlichen
Verluſte der engliſchen Handelsflotte erheblich größer
ſind. Die Zahl ihrer Kriegsverluſte beläuft ſich auf 124
Schiffe. Zu dieſen kommen noch die verloren gegangenen
Fiſchdampfer hinzu, deren Zahl in der engliſchen Statiſtik auf
47 angegeben wird, ſo daß der Geſamtverluſt 171
Schiffe beträgt.

Weitere Stihiffszerſtörungen. Wie berichtet wird, iſt jetzt feſt
eſtellt, daß die engliſchen Dampfer Florancan und Hartdale,
ie nach einer amtlichen engliſchen Meldung von deutſchen

Torpedos getroffen wurden, geſunken ſind,
An der ſüd amerikaniſchen Küſte iſt das engliſche

Segelſchiff Cornwavy Caſtle von dem deutſchen Kreuzer
Dresden in den Grund gebohrt worden.

Helſingborg, 18. März. Nach einem bei der Reederei-
geſellſchaft Henckel von dem Kapitän des Dampfers Hanna
eingetroffenen Telegramm iſt die Kataſtrophe am Sonnabend
früh 2 Uhr eingetreten. Der Dampfer wurde durch ein Tor
pedo in den Grund gebohrt. Durch die Erploſion wurden vier
Heizer, ein Bootsmann und ein Schiffsjunge, ſämtlich Schwe-
den, getötet. Die übrige Beſatzung wurde von einem vorbei-
fahrenden Dampfer aus Helſingbhorg aufgenommen. Sämtliche
Papiere und Jnſtrumente ſind verloren. (W. T. B. bemerkt
dazu: Da die Explofion am Vorderſchiff ſtattfand, n viel
wahrſcheinlicher, daß das Schiff auf eine engliſche Mine ge-
laufen ift.)
Die Erfolgloſigkeit des Dardanellen-Bombardements
wird gegenüber den engliſch- franzöſiſchen Meldungen nochmals
von türkiſcher Seite ausführlich feſtgeſtellt. Die Telegraphen-
Agentur Milli nennt die Namen von acht engliſchen Pangern,
die erheblich beſchädigt ſeien. Hingegen hätten die angeblich
zum Schweigen gebrachten türkiſchen Batterien täglich auf das
Schießen der angreifenden Schiffe geantwortet. Ausdrücklich
heißt es dann in der türkiſchen Erklärung: Heute befindet ſich
kein feindlicher Soldat an der Meerenge der Darda-
nellen noch in ihrer Umgebung. Wenn die Verbündeten wirk-
lich die zahlloſen Batterien zum Schweigen gebracht hätten,
die ſie in ihren Berichten erwähnen, ſo müßten ſie, ſtatt auf
die Umgebung der äußeren Dardanellenforts
zu ſchießen, ſich in Konſtantinopel befinden.

Aus Tenedos wird über Athen noch gemeldet, daß in der
Nacht zum Sonntag fünf engliſche Schiffe einen Angriff
auf die inneren Forts der Dardanellen machten. Dabei wurde
der Kreuzer Amethyvſt. der dem Fort von Nagara in Schußweite
kam, von 22 Geſchoſſen getroffen. Drei trafen in
Waſſerlinie und richteten ſchwere Beſchädigungen an. Das
Schiff konnte noch aus den Dardanellen heraus, zieht aber
Waſſer. 28 Offiziere und Matroſen wurden getötet, ebenſo
viele verwundet. Es ſei den Türken gelungen, mehrere neue
ſchwere Geſchütze in Kum Kaleh aufzuſtellen, die in
der Nacht auf den 15. d. M. das Feuer der franzöſiſchen Flot-
tille heftig erwiderten. Zwei ſchwerbeſchädigte engliſche Kreuzer
wären nach Malta gebracht worden, einer mit 20 Treffern.

Der Kampf um die Neutralen.
Die Suche nach Bundesgenoſſen des Dreiverbandes. Die

London News melden in ihrer Sonnabend-Ausgabe, daß, nach-
dem Portugal und Griechenland ihre Teilnahme am
Kriege zurückgeſtellt haben, nunmehr Schritte des Dreiver-
bandes in Madrid, Sofia und Bukareſt erfolgen.

Der Druck auf Griechenland und Bulgarien.
Athener Meldungen zufolge krenzt in der letzten Zeit die Flotte

des Dreiverbandes im griechiſchen Archipel und beläſtigt die
griechiſche Schiffahrt, um einen Druck auf Griechenland auszu-
üben. Demgegenüber wird der Köln. M aus Sofia gemeldet,
Bulgariens Neutralität hänge von der Nichteinmiſchung Griechen-
lands ab. Es ſei ausgeſchloſſen, daß Bulgarien ruhig bleibe, falls
Griechenland zu den Waffen greife.

Venizelos über ſeinen Rücktritt. Nach der Frankf. Ztg. er
klärte Venizelos in einer Unterredung mit dem Korreſpondenten
des Corriere della Sera in Athen: Der Kabinettswechſel ſei
dadurch veranlaßt worden, daß er den Augenblick für gekommen
gehalten habe, an der Seite der Verbündeten den Krieg zu be
ginnen während der König für die Beibehaltung der Neutralität
eingetreten ſei. Da die Kammer aufgelöſt ſei und die neue erſt
in 214 Monaten zuſammentrete, ſei es möglich, daß Griechen-
land nicht mehr intervenieren könne, aber er hoffe, daß die neue
Regierung eine kviegeriſche Politik befolgen werde, dann wolle
er das neue Kabinett unterſtützen. Der Gedanke, Konſtantinopel
für Griechenland zu erwerben, habe ihm ferngelegen. Griechen-
land hätte andere Entſchädigungen bekommen können. ach
dem Kriegsausbruch, als Serbien ſich mühevoll gegen Oeſter
reich verteidigte, lud die Entente zweimal Griechenland ein, den
Verbündeten und Serbien Hilfe zu leiſten. Er, Venizelos, habe
abgelehnt, da die Mächte ihn nicht vor einem bulgariſchen
Angriff ſichergeſtellt hätten. Nach Beginn der Beſchießung der
Dardanellen wünſchten die Mächte abermals griechiſche Hilfe.
Venizelos habe vorgeſchlagen, 50 000 Mann zur Eroberung der
Dardanellen zur Verfügung zu ſtellen, wofür Griechenland das
Vilajet Smyrna erhalten ſollte. Der griechiſche Generalſtab
habe ntiwortet, wenn 50 000 Mann abgingen, könne er
Griechenland nicht mehr en einen türkiſch-bulgariſchen An
griff verteidigen. Darauf habe er, Venizelos, die Forderung
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Griechenland werde Rußland und Jtalien als Nachbarn in

reienügte dieLürkei aber alle ſeine Gründe am Widerſtande

Smyrnas
einen türkiſchen Angriff d ei. Er habe

Königs, einiger Politiker und des Generalſtabes geſcheitert, der 4
e geferr So daß der Feind in Griechenland einbrechen
könne.

Die Haltung Jtaliens.
Mailand, 15. März. Sera ſchreibt: Von gut untev-

richteter Stelle wird uns beſtätigt, daß für mindeſtens vier
weitere Monate kein Heraustreten Jtaliensaus ſeiner Neutralität zu erwarten iſt. Die letzten Miniſter
konferenzen haben für die nächſten Monate die Haltung der
auswärtigen Politik in dieſem Sinne feſtgelegt. Neue Kom
plikationen der europäiſchen Kriegslage würden auch Jtalien
vor neue Entſchlüſſe ſtellen. Bis dahin bleibt es bei der bis-
herigen Neutralität, doch ſtehen für alle Eventualfälle neue
Einberufungen des aktiven Heeres bevor.

Die Militärherrſchaft in Jtalien.
Die italieniſche Regierung hat ein Geſetz in der Kammer

beſchließen laſſen, daß ihr für die Zwecke der Entſcheidung
volle Gewalt über das Volk gibt. Das Geſetz greift in die
Preßfreiheit, Verſammlungsfreiheit und die geſamte öffent
liche Betätigung einſchneidend ein und betrifft das ganze Leben
des Volles. Es führt den harmloſen Titel Beſtimmungen
zum wirtſchaftlichen und militäriſchen Schutze des Staates“.
Ein Antrag der Sozialiſten, die Wirkſamkeit des Geſetzes auf
ein Jahr zu beſchränken, wurde von Salandra für unannehm
bar erklärt und in namentlicher Abſtimmung mit 251 gegen
15 Stimmen bei einer Stimmenthaltung abgelehnt. Schließ-
lich wurde das ganze Geſetz in geheimer Abſtimmung mit 234
gegen 25 Stimmen angenommen. Die Sozialiſten hatten es
grundſätzlich bekämpft.

Notizen.
Der franzöſiſche General Pau in Warſchau. Wie das B. T.

aus Genf meldet, ſei General Pau in Warſchau eingetroffen.
Es verlautet daß er die dortigen Operationen leiten werde.

Ein einziges großes Lazarett. Aus Frankreich wird ge
meldet, daß die Garniſon der Stadt Beſancon aufgehoben
werden ſoll, da man beabſichtige, den Ort in ein einziges
großes Lazarett zu verwandeln.

Die Heimatloſen in Frankreich. Amtlich wird die Zahl der
geflüchteten Einwohner Frankreichs wie folgt angegeben: De-
partement Ardennen 49 333. Departement Marne 13 115, De
partement Aube 5672, Departement Haute Marne 3923, Departe
ment Seine 3918, Departement Yonne 3410. Die Flüchtlinge
wurden in 84 verſchiedenen Departements untergebracht.

Freiſpruch im Brüſſeler Hochverratsprozeß. Vor dem Brüſſe
ler Gouvernementsgericht hatten ſich eine Anzahl
Beamter wegen Hochverrats zu verantworten. Das Gericht
ſah in dem vorhandenen Material nicht den vollen Beweis der
Schuld der Angeklagten erbracht und erkannte auf Freiſpre-
chung.

Politiſche Ueberſicht.
Verſorgung der Hinterbliebenen der Kriegsteilnehmer.

Dem Reichstag gehen ſchon jetzt fortwährend Petitionen zu, in,
denen eine Aenderung der Verſorgung der Hinterbliebenen von
Kriegsteilnehmern gefordert wird. Nach den Beſtimmungen des
Geſetzes vom 17. Mai 1907 erhält die Witwe eines im Felde ge
fallenen Feldwebels 600 Mk., eines Unteroffiziers 500 Mk., eines
Gemeinen 400 Mk. Jahrespenſion. Für eine vaterloſe Waiſe
werden pro Jahr 168 Mk gewährt. Daß dieſe Sätze heute ganz
allgemein nicht mehr ausreichen, iſt nicht zu beſtreiten. Sie
kranken aber auch daran, daß ſie keinerlei Rückſicht auf die ſoziale
Lage und die Einkommensverhältniſſe nehmen, in denen ſich der
Geſallene zu Lebzeiten befand. So führt eine dieſer Petitionen
aus

Für die Höhe der Penſionsſätze für die Hinterbliebenen eines
Kriegsteilnehmers iſt allein ſein militäriſcher Dienſtgrad be
ſtimmend. Jn früherer Zeit mag die Anwendung dieſes Grund
ſätzes bei der Verſorgung von Witwen und Waiſen dem Empfinden,
der Bevölkerung einigermaßen gerecht geworden ſein. Heute iſt
das nicht mehr der Fall, denn man erblickt in dieſem Prinzip
lediglich den Niederſchlag von Erfahrungen und Ueberlieferungen
einer mehrere Jahrzehnte zurückliegenden Zeit. Der Gegenwart
erſcheint die Uebertragung dieſes Grundſatzes auf die Hinter
bliebenen der Teilnehmer des jetzigen Krieges eine Ungerechtig-
keit, weil die Lebensverhältniſſe und die ſoziale Stellung des
Verſtorbenen im zivilen Leben keinerlei Einfluß haben auf die
Höhe der Penſionsbezüge ſeiner Witwe und ſeiner Kinder.

Der ſich an dieſe Darlegungen anſchließende Vorſchlag geht da
hin, die Witwenpenſion um /10 des Dienſteinkommens des ge
fallenen Mannes zu erhöhen. Das Verlangen nach ſolchen Zu
ſatzrenten kehrt auch in anderen Petitionen wieder.

Die Fürſorge für Witwen und Waiſen darf natürlich nicht rein
ſchematiſch geregelt werden, gerade darin aber liegt die große
Schwierigkeit. Die ſozialdemokratiſche Reichstags
fraktion hat übrigens bereits einen Antrag vorbereitet, der
ſo chwyerige Materie einer befriedigenden Regelung entgegen
ühren ſoll.
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Etatsberatung im Herrenhauſe.

Das Oberhaus des preußiſchen Land erledigte am Montag
in einer ungewöhnlich ſtark beſuchten pung alle vom Abge
ordnetenhaus ihm zugegangenen Vorlagen. Die meiſten dieſer
Geſetzentwürfe und Verordnungen wurden ohne Debatte ver
abſchiedet. Auch beim Etat beantragte Fürſt Hatzfeldt en bloc-
Annahme Als einziger Redner ſprach zum Etat der ſtellver
tretende Miniſterpräſident Dr. Delbrück, der in längerer
Rede hervorhob, daß alle Kreiſe des Volkes ſich zuſammenge-
ſchloſſen haben in gemeinſamer Arbeit, um das deutſche Erwerbs
leben den Notwendigkeiten des Krieges anzupaſſen und die Er
nährung des deutſchen Volkes ſicherzuſtellen gegenüber dem Aus
hungerungsplan unſerer Gegner, auf den dieſe verfallen ſind,
nachdem ſich ihr Anſturm an unſeren ſiegreichen Truppen ge
brochen habe. Dr. Delbrück erwähnte eine Aeußerung des fran
zöſiſchen Miniſterpräſidenten Viviani, won das blockierte
Deutſchland in völliger Deroute (Zurückfluten) ſei. An der
Kräftigung unſeres Wirtſchaftslebens, namentlich unſeres Geld
und Kreditverhältniſſes und an der intenſiven Tätigkeit der Jn
duſtrie und der Landwirtſchaft werde, ſo führte der Vizekanzler
aus, dieſe Behauptung zuſchanden. Jn der Annahme des Etbtats
ohne Debatte werde das Land erkennen, daß das Herren
haus entſchloſſen ſei, alle Differengen zurückzuſtellen. Der
Etat wurde ohne Veſprechung angenommen. Am Schluſſe der
Sitzung hielt der Präſident v. Wedell eine längere Anſprache im
Sinne der Parole „Durchhalten“.

Unzulängliches aus den Kleinſtaaten.
Jm Rudolſtädter Landtag wurde einſtimmig ein Regierungs

antrag angenommen, nach dem alle Abgeordneten, Stadtrats und
Gemeinderatsmandate wegen des Krieges um ein Jahr verlängert
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verden. Eine Umfrage daß die Gemeinden des
Fürſtentums beh ette glich ſind. An a nsegengnd ein a e ichen Unterſtützung m

ungleichmäßige und gleichzeitig ungerechte Behandlung aufzubeben, beabſichtigt die zialdemokratiſche Ketten in bin
nen Antrag einzübring wonach der Zuſchuß zur reichsgeſetz

lichen Unterſtützung nicht mehr von den Gemeinden, ſondern
vom Stagte in gleicher Höhe wie die eſetzliche Unterſtützung
eleiſtet wird. Dies würde eine gleichmäßigereVertelung als bisher zur Folge habe ßigere und gerechtere

Neue Vorſchriften für die Mehlmahlung.
Demäß Ermächtigung des Handelsminiſters vom 12. Mär

wird geſtattet, a) daß bei Vereitung von Weizenbrot eigen
mehl mit weniger als 30 Prozent Roggenmehl verwendet wird,
b) daß bei Vereitung von Roggenbrot bis 30 Prozent Weizen-
mehl verwendet wird, daß von den Mühlen Weizenmehl ab
gegeben werden kann, das mit weniger als 30 Prozent Roggen
mehl gemiſcht iſt. Die Erlaubnis bleibt einſtweilen in Kraft
bis 30 April 1915; ſie iſt durch die Marktlage bedingt, die eine
ausgiebigere Verwendung des Weizens geſtattet.

Der klotzige Verdienſt der Großmühlen.
Jm Zentralblatt für den Regierungsbezirk Arnsberg wird

nach den amtlichen Aufzeichnungen an der Berliner Getreide
börſe eine Aufſtellung der Preiſe für Getreide und für Mehl
gemacht, aus der ſich ergibt, daß ſich die Spannung zwiſchen
den Getreide und Mehlpreiſen ſeit Kriegsbeginn um rund 175
Prozent bei Weizen und um 128 Prozent bei Roggen vergrößert
hat. Ganz unberüchſichtigt ſei dabei geblieben der Mehrver-
dienſt aus der ſtärkeren Ausmahlung des Getreides. Der
Mehrverdienſt aus den höheren Getreidepreiſen komme aber
nicht den Landwirten Pignre, da der aus den Getreidepreiſen
erzielte „Gewinn“ durch die Verluſte an der Viehhaltung und
durch die geradezu phantaſtiſchen Futtermittelpreiſe wieder
reichlich aufgewogen werde. Es könne alſo als feſtgeſtellt gel
ten, daß die Großmühlen und die Großhändler ſeit Kriegs
beginn ihren Verdienſt um mindeſtens 100 Prozent zu
Unrecht geſteigert haben und das in der Zeit, in der alle
mehr oder weniger große Opfer bringen müſſen!

Kleine politiſche Nachrichten.
Kein Hatholikentag in dieſem Jahre. Das Zentralkomitee

für die Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands be-
ſchloß, auch in dieſem Jahre mit Rückſicht auf den Krieg von
e evranſtaltung einer Katholikenverſammlung Abſtand zu
nehmen.
„Ausfuhrverbot für Kohle. Wie der Reichsanzeiger meldet,
iſt das Verbot der Ausfuhr und Durchfuhr u. a. auf Stein-
kohlen, Anthrazit, Braunkohlen, Koks, undkünſtliche Brennſtoffe, einſchließlich der Preßkohlen aus
Steinkohlen und Braunkohlen ausgedehnt worden.

us der Budgetkommiſſion des Reichstages

(Amtlicher Bericht.) „Der Etat des Reichstags
wurde von der Kommiſſion in der letzten Sitzung unverändert
angenommen.

Die Abſtimmung über die zur Volksernährung und zur Vieh-
haltung geſtellten Anträge ergab die Annahme eines Antrags
auf Be giigung von Wildſchäden, auf Maßnahmen zur Preis-
regelung von Brot, Mehl und Kartoffeln, zur Sicherung von
Gerſte und Malz für die menſchliche Ernährung, weitere Ein-
ſchränkung der Bier- und Branntweinproduktion.

Die Kommiſſion trat dann in die Beſprechung ſozial-
politiſcher Maßnahmen ein. Sie beſchloß, die Be
ratung nach Materien, und zwar nach den Abſchnitten Arbeits-
V ochenhilfe und Familienunterſtützung ſtattfinden
zu laſſen.

In der Frage des Arbeitsnachweiſes wurde aus der
Mitte der Kommiſſion die Notwendigkeit betont, ſchon jetzt Vorkehrungen zu treffen, um für die Maſſen von Arbeitern, die nach

dem Friedensſchluß zurückfluten würden, eine geregelte Ar-
beisbeſchaffung zu ermöglichen. Hierzu wurde die Vorbereitungeines Geſetzentwurfs für erforderlich erachtet und die Einrich-

tung einer umfaſſenden Organiſation vorgeſchlagen. Für ört-
liche Bezirke ſollen „Arbeitsämter“, für größere Bezirke „Lan-
des bezw. Vezirksämter“ und als Zentralinſtanz ein „Reichs-
arbeitsamt“ geſchaffen werden. Den eine ſolche Organiſation
anregenden zwei Anträgen lagen Leitſätze zugrunde, auf die
ſich kürzlich die vier größten Arbeiterorganiſationen geeinigt
haben. Einer dieſer Anträge ging in einzelnen weſentlichen
Punkten über dieſe Vereinbarung Hinaus. Es wurde ferner
hervorgehoben, die amtliche Statiſtik der Arbeitsloſigkeit müſſe
verbeſſert und es müſſe künftig die Planloſigkeit vermieden wer-
den, mit der jetzt ausländiſche Arbeitskräfte ohge Rückſicht auf
den in ländiſchen Arbeitsmarkt nach Deutſchland hereingezogen
würden. Der Staatsſekretär des Innern erklärte, er habe bei
früheren Etatsberatungen wiederholt anerkannt, daß auf dem
Gebiete des Arbeitsnochweisweſens die beſtehenden Verhältniſſe
nicht ideal ſeien. Er holte es aber nicht für angängig, wäh-
rend des Krieges an eine umfaſſende Regelung dieſer Fragen
heranzutreten, weil es jetzt nicht angängig ſei, die erheblichen
hier beſtehenden Gegenſätze der Meinungen auszugleichen.
Das Reichsamt des Jnnern beabſichtige, in Verbindung mit den
Militärbehörden und auf Grund von Beratungen mit Arbeit
gebern und Arbeitnehmern geeignete Maßnahmen für die Zeit
nach dem Friedensſchluſſe vorzubereiten.

Zu eingehenden Erörterungen führte die von mehreren Seiten
gegebene Anregung, für n aus dem Kriege zu
rückkehrenden, nicht mehr felddienſtfähigen Arbeiter alsbald zu
ſorgen. Der Staatsſekretär des Jnnern bemerkte dazu, daß
ſchon jetzt Einrichtungen getroffen würden, um ſolche Jnvaliden,
die jetzt und ſpäter zur Entlaſſung kämen, in geeignete Arbeits
ſtellen unterzubringen.

Angenommen wurde der Antrag, der auf dem Boden der von
Arbeiterorganiſationen verſchiedener Richtung ver
einbarten Leitſätze ſteht. nSodann wurde über verſchiedene Anträge über Ausdehnung
der Wochen hilfe verhandelt. Jm weſentlichen handelte es
ſich darum, die Bekanntmachung, betreffend Wochenhilfe wäh
rend des Krieges, vom 3. Dezember 1914 dahin auszudehnen,
daß die Wochenhilfe allgemein gewährt wird, wenn der
Ehemann bei Ausbruch des Krieges ein Einkommen von weni-
ger als 2500 Mark bezogen hat, oder wenn der Ehemann bei
Eintritt in den Kriegsdienſt als ſelbſtändiger Gewerbetreiben
der oder als Landwirt regelmäßig nicht mehr als zwei Lohn-
arbeiter beſchäftigt hat. eiter wurde eine Ausdehnung der
Wochenhilfe auf die Wöchnerinnen ſolcher verſicherungsberech
tigter Kriegsteilnehmer gewünſcht, welche infolge des Krieges
aus einer Krankenkaſſe ausgeſchieden ſind und von dem Rechte
der Weiterverſicherung keinen Gebrauch gemacht haben.

Regierungsſeitig wurde eine wohlwollende Stellungnahme
zu den verſchiedenen Anträgen zugeſagt Der erſt und der letzt
erwähnten Anregung hat die Kommiſſion zugeſtimmt.

Weiter wurde über eine Aenderung des Geſetzes über die
Unterſtützung von Familien in den Dienſt einge
tretener Mannſchaften vom 28. Februar 1888 verhandelt.
Es wurde auf die Unterſchiede hingewieſen, die zwiſchen der
öſterreichiſchen und der deutſchen Geſetzgebung beſtehen. Die
hauptfächlichſten Wünſche gingen dahin. die „Bedürftigkeit“ als
Vorausſetzung für die Unterſtützungen zu beſeitigen, die Unter-
ſtützungen zu erhöhen, den Kreis der Berechtigten zu erweitern
und gegen die Entſch. idung der Lieferungsverbände noch ein
Rechtsmittel an eine höhere Jnſtanz zu gewähren. Von anderer
Seite wurde gewünſcht, daß die jetzt während der Wintermonate
gewährten Unterſtötzungsſätze für die Sommermonate
h würden. Von ſeiten der Regierung wurde die Ve-
reitwilligkeit erklärt, im Verwaltungswege dahin zu wirken,

e

daß eine Herabſetzung der Unterſtützungsſätze rend derSommermonate nicht eintritt, ha a im er en das
v in wohlwollender Weiſe durchgeführt wird, beſonders ſo
weit es die Frage der ü eit anlangt. DieEinführung eincs beſonderen Rechtsmittels der B de
gegen die Entſcheidung der Lieferungsverbände ſei nicht an

ig; wohl aber könne man ſich an die dem Lieferungsver
vorgeſetzte kommunale Aufſichtsbehörde wenden, die dafür

Sorge zu tragen habe, daß die Grundſätze, nach denen die Unter
itzungen zu gewähren ſeien, auch von dem Lieferungsverbande

eachtet würden. Eine Reihe von Härten, die ſich auch ſonſt
bisher bei der Durchführung des Geſetzes herausgeſtellt haben,
ſei bereits im Verwaltungswege beſeitigt worden. Die ein
gang dieſes Abſchnitts erwähnten Wünſche wurden dem Bun
esrat als Material überwieſen.
Die r trat nurmehr in die Beratung über die
riegslie rein ein. Auf die Anfrage, ob durch

Knappheit an Rohſtoffen die Kriegführung beeinträchtigt wer
den könnte, gab der Kriegsminiſter die beruhigende Erklärung
ab, daß in dieſer Beziehung zu irgendwelcher Sorge keinerlei
Veranlaſſung wäre. r der Zentraliſierung des Vergebungs-
weſens würde fortgefahren werden.“

Gewertkſchaftliches.

Die Buchdruckerorganiſation in der Kriegszeit.
Von den Buchdrucker-Verbandsmitgliedern, deren Zahl am

Schluß des 2. Quartals 1914 70 452 betrug, waren am 30. Ja
nuar 22760 oder beinahe der dritte Teil zuden Fahnen
einberufen. Die Hälfte der Einberufenen iſt verheiratet. Von
den 46 978 Nichteinberufenen waren 3973 arbeitslos, beinahe
ebenſo viele, nämlich 3725, waren zu anderen Berufen über-
Zzgangen, 5644 arbeiteten bei verkürzter Arbeitszeit, 800 waren
rank und nur 32 836 alſo noch nicht die Hälfte des Geſamt-

mitgliederbeſtandes waren vollbeſchäftigt. Obgleich zweifel-
los auch im Buchdruckgewerbe eine beſſere Beſchäftigung ein
getreten iſt, kann man wohl ſagen, daß dieſe 50 Proz. der nor
malen Winterbeſchäftigung nur wenig überſteigt. Das Bild
erhält nur äußerlich ein anderes Geſicht durch die vielen Ein
berufungen. Trotzdem klagt die Prizipalität über einen
Mangel an Spezialarbeitern. Während aber ein Hilferuf des
Tarifamts an den in andere Berufe (wohl meiſt zur Kriegs
arbeit) übergegangenen Buchdruckern ohne Wirkung vorüber-
ging, weil dieſe ihre augenblicklich lohnende Arbeit nicht gern
aufgeben möchten ohne Garantie dafür, daß ſie nicht, wie bei
Kriegsbeginn urplötzlich wieder entlaſſen werden, haben ſich
zur Ausbildung an der Setz maſchine ſo viel
Handſetzer gemeldet, af der Bedarf an ſolchen mehr
als gedeckt erſcheikkt. Die Gehilfen haben hierbei und bei dem
Uebergang in andere Berufe eine größere Anpaſſung an die
Kriegsverhältniſſe gezeigt als die Prinzipale. Jn einigen Be
trieben wenigſtens hätte man dem Mangel an Maſchinenſetzern
ſehr wohl durch vermehrte Beſchäftigung von Handſetzern be-
egnen können, die überreichlich vorhanden ſind. Ein leer-
tehender Platz im Handſetzerſaal verurſacht aber den Buch

drackprinzipalen erheblich weniger Kopfſchmerzen als eine ſtill
ſtehende Setzmaſchine. Der Verband hat vom 8. Auguſt bis
30. Januar an Arbeitsloſenunterſtützung nicht weniger als
23883 145 Mk., in allen Unterſtützungsgweigen beinahe drei
Millionen Mark ausgezahlt.

Die Generalverſammlung des Malerverbandes, die in dieſem
rühjahr ſtatutengemäß ſtattfinden mußte, ſoll nach einem Be

chluſſe des Verbandsvorſtandes, dem auch der Veirat zugeſtimmt
hat, vorläufig unterbleiben. Veranlaſſung dazu ſind die
unſicheren politiſchen Verhältniſſe, die ein abſchließendes Urteil
darüber, welche etwaigen Statutenänderungen auf längere Zeit
hinaus notwendig ſind, nicht zulaſſen. Es ſoll auch vermieden
werden, daß die über 15000 im Kriegsdienſt befindlichen Verbands
mitglieder auf der Generalverſammlung unvertreten ſind. Wenn
die Situation ſich ändert oder beſondere Verhältniſſe dennoch
eine Generalverſammlung erforderlich machen, hält ſich der Vor
ſtand zur Einberufung einer ſolchen natürlich verpflichtet.

Die Not der jüdiſchen Setzer und Buchdrucker in Warſchau.
Warſchau hat die größte jüdiſche Bevölkerungszahl von allen
Städten Rußlands. Jn Warſchau erſcheinen die verbreitetſten
jüdiſchen Zeitungen mie z. B. „Der Moment“ (151 000 Exemplare),
„Haint“ (104 rn a. Die jüdiſchen Verlage konzen-
trieren ſich eöenfulis in Warſchau. Daher iſt es zu erklären, daß
Warſchau eine große Anzahl jüdiſcher Druckereien, von denen
einige die größten in Polen ſind, aufweiſt. Durch die Kriegs
ereigniſſe iſt die Tätigkeit dieſer Betriebe faſt gänzlich
lahm gelegt. Die Not des Druckereiperſonals iſt erklärlicher
weiſe ſehr groß. Das polniſche zentrale Unterſtützungskomitee, in
dem bekanntlich antiſemitiſche Tendenzen vorherrſchen, kommt für
die Linderung der Not dieſer Arbeiterkategorie nicht in Betracht.
Und ſo wenden ſich 3 Vertreter der Arbeiter in einem Brief an
die Petersburger „Retſch“, an ihre Berufsgenoſſen im Reiche, und
bitten dieſe „beklommenen Herzens“ um Hilfe.

Aus der Provinz.
Mehlausgleichſtelle für den Bezirk Merſeburg.

Wie uns von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, hat ſich
für den Regierungsbezirk Merſeburg eine Mehlausgleichſtelle
gebildet, deren Aufgabe es ſein ſoll, die Ueberweiſung von
Mehl und Brotgetreide zwiſchen den Kr. ſen des Bezirks zu ver
mitteln, ſowie auch ſonſt auf eine möglichſt einheit Ache Hand
habung der Sparſamkeitsmaßregeln hinzuwirken. Der Ver-
waltungsausſchuß ſetzt ſich aus je einem Vertreter der Staats
regierung, der Stadt und der Landkreiſe zuſammen; für jeden
der drei Herren iſt ein Stellvertreter beſtellt. Auch ſollen nach
Bedarf landwirtſchaftliche und kaufmänniſche Sachverſtändige
mit beratender Stimme zugezogen werden. Die Stelle hat
ihren Sitz in Halle (Polizeiverwaltungsgebäude, Dreyhaupt-
ſtraße) und wird von dem dem Verwaltungsausſchuß als Mit-
glied angehörenden Herrn Stadtrat Wurm als Geſchäfts-
führer geleitet. Wenn ſich die Einrichtung bewährt, iſt in
Ausſicht genommen, ihren Geſchäftskreis auf andere ähnliche
Aufgaben der Nahrungsmittelverſorgung nach Bedarf auszu-
dehnen.

Schkeuditz. Rückfälliger Dieb. Der erſt kürzlich von
der Strafkammer zu Torgau zu einem Jahre Zuchthaus ver
urteilte Landarbeiter O. Vetter war nach ſeiner Heimat Schkeu
ditz gekommen um ſich Arbeit zu ſuchen. Auf ſeiner letzben
Dienſtſtelle hatte er einem Kameraden einen Landſturmpaß
geſtohlen, den er zu einem Mietbetrug verwendete. Er ging
zu der Witwe Schm., mietete ſich hier ein und ſagte dieſer, daß
er Arbeit in einer Schloſſerei gefunden habe. Die Frau gab ihm
Brot und Kaffee und ging dann in die Stadt, um noch etwas zu
beſorgen. Das paßte dem V. in den Kram. Er plünderte den
Kleiderſchrank aus, vackte die Sachen zuſammen und hätte ſie
wahrſcheinlich davongetragen, wenn Frau Schm. nicht unterwegs
einige Bekannte getroffen hätte, die ſie vor dem Fremden warn
ten, der gar keine Arbeit in der fraglichen Fabrik erhalten hätte.
Jetzt fiel es der Frau Schm. auf, daß ja auf dem Paſſe Land
arbeiter geſtanden hatte. Sie kehrte ſchnurſtracks um und bat
den V., mit ihr ſofort zu dem Meiſter zu gehen, damit ſie er
fahren könne, ob V. tatſächlich dort Arbeit gefunden hätte. V.
ging auch mit, ſagte aber dann, es ſei ſchon ſo ſpät, und er könne
unmöglich noch zu dem Meiſter gehen. Er wolle dieſe Nacht in
der Gaſtwirtſchaft ſchlafen und erſt am kommenden Morgen zu
ihr überſiedeln. Er verabſchiedete ſich von ihr, natürlich auf
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Nimmerwiederſehen. Als dann die Frau zurückkehrte, fand ſte

den leeren Schrank, der erbrochen war, und die zuſammen
gerollten Sachen auf dem Bette liegend. Der Staatsanwalt
beantragte zuſätzlich der in Torgau erhaltenen Zuchthausſtrafe
weitere drei Jahre Zuchthaus und 200 Mark Geldſtrafe. Das
Gericht erkannte auf eine Zuſatzſtrafe von einem Jahr und 150
Mark Geldſtrafe.

Schafſtädt. Rieſig ſtarken Beſuch hatten die Li
l des Arbeiter-Bildungs-Aus ger amaufzuweiſen. Nachmittags füllten über 450 Ki
abends folgten in drangvoll fürchterlicher e 420 Perſonen den
interreſſanten und lehrreichen Darbietungen in Wort und Bild.
Allgemein war der Wunſch, daß auch die oſtpreußiſche Serie hier
einmal vorgeführt werden möchte.

Eisleben. Das Todesurteil gegen den Soldaten Vogel
eſang von hier iſt von der höheren Jnſtanz beſtätigt worden. Die
anzöſiſche Militärjuſtiz hält es für erwieſen, daß der Verurteilte
eplündert und an der Tötung Verwundeter mitgewirkt habe.
as deutſche Auswärtige Amt hat bereits Schritte unternommen,

um die Vollſtreckung des Todesurteils zu verhüten.
Kerat Beſtrafte Uebertretungen. Ziemlich energiſch

gehen Gerichte gegen Uebertretungen der Bäckerei- Verordnungenvor. So wurde ein Bäckermeiſter hier mit 30 Mk. beſtraft, der
vor der feſtgeſetzten Zeit früh zu backen hegann. Ein anderer
Meiſter wurde mit 10 Mk. beſtraft, weil er die betreffende Ver
ordnung nicht in ſeinem Verkaufslokal aufgehängt hatte, obwohl
er zur Zeit den Verkauf eingeſtellt hatte. Zwei Frauen aus
Quenſtedt wurden mit je 30 Mk. belegt, weil ſie Kuchen aus
reinem Weizenmehl gebacken hatten. ine recht teure Paſſion
diesmal. Auch ein Zebenſtedter Bäcker wurde mit 12 Mk. belegt
wegen ſolcher Nichtachtung der Verordnung. Andere Anzeigen
ſollen noch vorliegen, da die Gendarmen ſehr dahinter ſind. Die
Beiſpiele mögen zur Warnung dienen.
NMolmeck. Leichenlandun gi Montag vormittag wurde
in der Nähe des großen Wehres die Leiche des am 18. Januar
tödlich verunglückten elfjährigen Schulknaben Robert Köpping
aus Großörner gelandet. K. war an jenem Tage beim Rodeln
mit dem Schlitten in die Wipper gefahren und ertrunken.

Sangerhauſen. Die Bierpreiserhöhung durch die
Brauereien (um 2 Ack. das Hektoliter) iſt vom Gaſtwirteverein
Sangerhauſen und Umgegend abgelehnt worden.

Eilenburg. Die Landſturmmuſterung für die in
den Jahren 1893, 1894, 1895, 1875, 1877, 1878 und 1879 gebore
nen Landſturmpflichtigen hieſiger Stadt findet Dienstag, den
I er. von vormittags 74 Uhr an, im hieſigen Schützen
auſe ſta
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Wittenberg. Einen Aerger los! Der NMagiſtrat gibt
bekannt, daß nach einer Mitteilung des Königlichen Garniſon
kommandos die Quartierverpflegung mit Sonntag, den 14.
dieſen Monats, aufhört. Vom Montag, den 15. d. M., werden
ſämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften der Garniſon durch
die Truppenküchen verpflegt. Die noch laufenden Quartier-
billetts werden vom 16. März ab bis zum 1. April verlängert,
und zwar ohne Verpflegung.
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Der Sturm auf die Mühle.
Novelle von Emile Zol a. Deutſch von Georg Gärtner.

(Schluß.)

Aber der Offizier blieb feſt. Er gab zwei Mann den Be
fehl, ſich ihrer zu bemächtigen und ſie wegzuführen, um den
Alten ungeſtörter erſchießen zu können. Nun kämpfte Fran-
ziska einen heftigen Kampf in ihrem Herzen aus. Sie konnte
den Vater doch nicht ſo ermorden laſſen! Nein, nein, lieber
noch wollte ſie mit Dominik zuſammen ſterben; und ſie eilte
nach ihrer Kammer, und in dem gleichen Augenblick erſchien
Dominik auf dem Hofe.

Der Offizier und die Soldaten ſtießen einen Ruf des Tri-
umphes aus. Aber er krat, als ob außer Franziska niemand
da wäre, auf dieſe zu und ſagte ſtreng:

„Das iſt nicht ſchön von dir. Warum haſt du mich nicht mit
genommen Der alte Bontemps hat mir alles erzählt.
Nun, hier bin ich.“ v

Es war drei Uhr. Große ſchwarze Wolken hatten als Ueber-
reſte eines in der Nachbarſchaft niedergegangenen Gewitters
den Himmel nach und nach überzogen. Dieſer düſtere Himmel,
die kupferfarbigen Wolken verwandelten das Tal von Rocreuſe,
das eben noch ſo heiter und friedlich im Sonnenlichte dage-
legen, in eine Mörderhöhle voll verräteriſcher dunkler Schatten.

Der preußiſche Offizier hatte Dominik einſchließen laſſen,
ohne ſich darüber zu äußern, welches Schickſal ihm beſtimmt
ſei. Seit zwölf Uhr befand ſich Franziska in der heftigſten
Spannung. Sie wollte den Hof nicht verlaſſen, trotz des Drän-
gens ihres Vaters. Sie wartete auf die Franzoſen. Aber die
Zeit verſtrich, die Nacht brach an, und ſie litt um ſo ſtärker,
je mehr ſie fürchtete, daß all ihr Warten und all die ge
wonnene Zeit an der Sache nichts würden ändern können.

Gegen drei Uhr rüſteten ſich die Preußen zum Abmarſch.
Wie am Abend vorher, war der Offizier wieder eine Weile bei
Dominik geweſen.

Franziska hatte verſtanden, daß in dieſem Augenblick aber
das Leben des Jünglings entſchieden wurde. Da faltete ſie
die Hände und betete. Der alte Merlier, der neben ihr ſaß,
verharrte in ſeinem dumpfen Schweigen, wie alte Bauern zu
tun pflegen; ſie widerſetzen ſich dem Verhängnis nicht.

„O, Gott, Gott, ſie werden ihn totſchießen!“ rief Frangiska
aus. „Sie werden ihn töten.“

Der Müller zog ſie auf ſeine Knie wie ein Kind. Jn dieſem
Augenblick kam der Offizier heraus, hinter ihm zwei Soldaten,
die Dominik feſthielten.

„Jch bin bereit zu„Niemals! Niemals!“ rief ev aus.
ſterben.“

„Bedenken Sie wohl,“ verſetzte der Offizier, „der Dienſt, den
Sie mir verweigern, wird uns von einem anderen geleiſtet
werden. Jch will Jhnen das Leben laſſen will großmütig
ſein Sie haben uns nur den Weg nach Montredon durch
die Wälder zu weiſen. Dort gibt es ſicherlich Fußpfade

Dominik gab keine Antwort mehr.
„Sie bleiben alſo dabei
„Erſchießt mich, macht ein Ende,“ ſagte er.
Franziska bat ihn von ferne mit gefalteten Händen. Sie

ren alles, ſie würde ihm ſogar eine Feigheit angeraten
aben.
Aber Merlier ergriff ihre beiden Hände, damit die Preußen

ihre verräteriſche Gebärde nicht ſehen ſollten.
„Er hat recht,“ murmelte er, „es iſt beſſer, zu ſterben.“
Das Peleton wurde wieder aufgeſtellt. Der Offizier wartete

auf einen Anfall von Schwäche bei Dominik. Er glaubte ihn
immer noch überreden zu können. Tiefes Schweigen herrſchte.
In der Ferne hörte man das Grollen des Donners. Eine
drückende Hitze lag über den Feldern. Und durch dieſe Stille
ſcholl plötzlich der Ruf:

„Die Franzoſen! Die Frangoſen!“
Wirklich, da kamen ſie. Auf der Straße von Sauval, am

Saume des Waldes, erkannte man eine Linie von Rothoſen.
Das rief in der Mühle große Aufregung hervor. Die preußi-
ſchen Soldaten ſtoben hin und her und ſtießen in rauhen Kehl-
lauten allerlei Rufe gus. Aber noch war kein Schuß gefallen.

„Die Frangoſen! Die Franzoſen!“ jauchzte Franziska, in
die Hände klatſchend.

Sie war närriſch vor Freude., Sie hatte ſich aus den Armen
ihres Vaters losgeriſſen und lachte laut.

So kamen ſie denn endlich, und gerade noch zur rechten Zeit,
denn Dominik ſtand noch da. lebend!

Eine Salve dröhnte ihr wie ein Donnerſchlag in die Ohren,
und ſie wendete ſich um.

Der Offizier hatte eben vorher gemurmelt
„Vor allem müſſen wir dieſes Geſchäft erledigen!“
Und er ſelbſt hatte Dominik an die Mauer geſchoben und

Feuer kommandiert. tAls Franziska ſich umſah, lag Dominik am Boden; ſeine
Bruſt war von zwölf Kugeln durchbohrt.

Sie weinte nicht, ſie blieb nur verſtummt ſtehen. Mit ſtarren
Augen ließ ſie ſich dicht bei der Leiche nieder. Die Preußen
hatten den alten Merlier als Geiſel ergriffen.

Es entſpann ſich ein heftiges Gefecht. Der Offizier hatte
ſofort ſeine Mannſchaften aufgeſtellt, da ihm klar war, daß
er ſich nicht zurückziehen konnte, ohne mit ſeinen Truppen ver-
nichtet zu werden. Sie ten alſo ihr Leben ſo teuer als
möglich zu verkaufen ſuchen.

es die Preußen, die die Mühle verteidigten und
die Franzoſen, die ſie beſtürmten. Das Schießen begann mit
großer Heftigkeit. Eine halbe Stunde lang hielt es an. Da
ließ ſich ein ſchreckliches Krachen hören. Eine Granate hatte
einen ſtarken Aſt von der alten Ulme abgeriſſen.

Die Franzoſen hatten Geſchütz bei ſich. Eine Batterie ſtand
auf demſelben Platze, wo Dominik ſich verſteckt hatte, und
ſäuberte die Straße von Rocreuſe. Uebrigens konnte der
Kampf nicht lange dauern. Ach, die arme Mühle!

Ueberall pfiffen die Kugeln herein.Ein Teil des Daches wurde weggeriſſen. Zwei Mauern
ſpalteten ſich. Aber vor allem an der Flußſeite herrſchte eine
traurige Verwüſtung. Der Efeu, losgeriſſen von den einge
ſtürzten Mauern, hing wie in Lumpen herab; der Fluß führte
allerlei Gegenſtände mit ſich fort und durch eine Breſche konnte
man in die Kammer Franziskas ſehen, dort ſtand ihr Bett mit
ſorgfältig geſchloſſenen ſchneeweißen Gardinen. Ein Schuß
nach dem andern traf das Schöpfrad, und endlich ſtürzte es mit
einem letzten Seufzer in ſich zuſammen; die Bretter ſtürzten
ins Waſſer und nichts mehr war zu ſehen von dem einſt ſo
ſchönen Rad. Die Seele der luſtigen Mühle war entflohen.

Nun wagten die Franzoſen einen Sturmangriff. Es wurde
heftig mit der blanken Waffe gekämpft. Unter dem roſt
farbigen Himmel füllte die Mordhöhle ſich mit Leichen. Die
breiten Wieſen ſchienen menſchenſcheu, die Bäume verlaſſen,
die Pappeln warfen düſtere Schatten. Links und rechts lagen
die großen Wälder wie Mauern um den Kampfplatz und dieSueller und Bächlein huben e es Wehklagen an in-
mi anik der, ganzen Umgebung.mekg et ftigen Laut mehr von ſich gegeben ſie
kauerte noch immer bei der Leiche Dominiks. Der alte Mer-

einzuladen.

berzlichen Empfang

lier war durch eine verirrte Kugel tödlich getroffen. Als end
lich die Preußen verſchwunden waren und die Mühle in Flam-
men ſtand, kam der franzöſiſche Kapitän als erſter in den Hof.
Seit Beginn des Krieges war dies der erſte Erfolg, den er
errungen hatte. Er lächelte denn auch voll Stolz, mit dem
liebenswürdigen Geſicht eines ſchmucken Reiters. Und als er
Franziska zwiſchen den Leichen ihres Geliebten und ihres
Vaters mitten in den rauchenden Ruinen der Mühle mit
ſtarrem Geſicht ſitzen ſah, ſalutierte er höflich und jubelte

„Sieg, Siegl“

Kriegskrüppel auf der Heimfahrt.
Sechzehn Mann von der RotenKreuzKolonne in St. Gallen

haben kürzlich einen Transport ſchwerverwundeter Fran-
o ſen von Konſtanz durch die Schweiz nach Lyon geleitet undDeutſche von dort zurückgebracht. m St. Galler Tagblatt
berichtet ein Mitglied der Kolonne, deſſen Name, nach Verſiche
rung der Zeitung, „unbedingtes Vertrauen“ verdient, über dieſe
Fahrt. Die ſehr bemerkenswerte Schilderung lautet in der
Hanptſache:

Ehe der Zug Konſtanz verließ, hatte ſich eine unüberſehbare
Menſchenmenge am Bahrhof angeſammelt. Es herrſchte im
Publikum eine untadelige, vornehme Diſziplin. Kein
Wort wurde laut; es war alles totenſtill, vom furchtbaren
Ernſt des Augenblicks ergriffen.

Jn E tzwilen wurde der erſte Halt gemacht; wir waren in
der Schweiz. Hier erhielten die Soldaten die erſten ſchweizeri-
ſchen Liebesgaben. Ganze Zainen voll wurden in die Wagen
ebracht. So wurden die Soldaten ſchon beim Beginn der

Fahrt durch unſer Land mit Geſchenken überhäuft. Jn
Winterthur ſtanden die Leute in großer Maſſe um den ab-
geſperrten Bahnhof. Nur wer Liebesgaben abzugeben hatte,
wurde zum Bahnſteig zugelaſſen.

Jn Zürich war ebenfalls alles abgeſperrt; in Baden hielt
wiederum das Publikum den Bahnhof dicht beſetzt; das gilt auch
für Bern und die großen weſtſchweizeriſchen Stationen.

Bei der ſtundenlangen Fahrt durch unſer Land hatten wir
genügend Arbeit. Jch darf heute ſtolz ſagen, daß die St. Galler
Kolonne auch dieſe Aufgäbe gelöſt hat als eine vom echten
Samariterdienſt getragene Truppe. Sie tat alles, um den
armen Soldaten Frankreichs die Fahrt zu erleichtern, und die
Verwundeten haben jede Hilfe und Handreicbung mit herzlichem
Danke belohnt. Wir hatten ſieben Blinde bei uns, durch
Schuß war ihnen das Augenlicht geraubt worden; weit über
hundert Mann hatten nur noch ein Bein, andere nur noch einen
Arm, da waren Gelähmte. Ein junger Soldat hatte einen
Schuß durch die Wirbelſäule; dabei war ihm ein Knöchelchen
weggeſchoſſen worden, und ſeither iſt er vom Becken bis zu den
Füßen vollſtändig gelähmt. Wieviel Not und Elend führte der
Zug mit ſichl Wie ſchrecklich iſt der Krieg! Alles zerſtört er,
alles vernichtet er. Wir haben viel erlebt auf dieſer Fahrt, vor
allem aber wuchs in uns die Freude, helfen zu dürfen und hel-
fen zu können.

Der Tag brach an. wir fuhren auf franzöſiſchem Boden; um
10 Uhr vormittags, alſo am Freitag, langten wir in Lyon an.

Soll ich erzählen, wie kalt die Verwundeten hier empfangen
wurden? Es herrſchte eiſige Stille, alles ging ſonderbar hart
militäriſch zu und her. Niemand bekam die Verwundeten
zu ſehen; alles war abgeſperrt. Die Soldaten wurden ſofort in
andere Züge verladen und wieder fortgebracht in Spitäler im
Jnnern des Landes. Jch habe hierbei den beſtimmten Eindruck
erhalten: Das franzöſiſche Volk darf nichts von dieſen
Transporten zu ſehen bekommen; es darf nicht
wiſſen, wie die Sache für das Land ſteht. Nur das nicht! Das
verlöre den Mut und die Hoffnung. Einmal kreuzte ein
Truppentransport unſeren Zug. Die ins Feld fahrenden Jun-
gen ſahen die Heimkehrenden; ſie grüßten ſich und trennten ſich.
„Le jour de gloire est arrivé!“ (Der Tag des Ruhmes iſt ge
kommenl) ſangen unſere Verwundeten, als ſie über die Grenze

fuhren; nicht alle ſangen mit; ſie waren ſo müde und ernſt und
wiſſen nicht, was die Zukunft bringt

Jn Lyon hatten wir deutſche Schwer verwundete
Nach kurzer Raſt mußten wir um 2 Uhr, nach dem

Mittageſſen, das wir in einem Spital einnahmen, wieder an
treten. 166 Verwundete nahm unſer Zug auf; um 4 Uhr ſtander zur Abfahrt bereit. Jch babe erzählt. wie vornehm und un-

todelig ſich das deutſche Publikum bei der Abfahrt in Konſtanz
benommen hat. Könnte ich nur das gleiche ſagen vom fran-
zöſiſchen Publikum in Lyon. Jch will hier nicht Einzelheiten
verbreiten. Aber ſagen darf ich wohl, daß ſich vor und bei der
Abfahrt des Zuges Szenen ereigneten, die zum Widerlich-ſt en, Hä z i d ſt en gehören, was ich je geſehen habe; und

ich war jahrelang in der Welt draußen. Nicht der verhetzten
Volksmaſſe möchte ich ſchuld geben, nicht den Frruen und Mäd-
chen, Burſchen und Männern, die in Wort, Geſchrei und Ge
bärde die Deutſchen beſchimpften und nicht einmal mehr vor
Krüppeln Achtung haben; nein, die Schuld trägt eine ge-
wiſſenloſe, aufgeveitſchte Pariſer Preſſe. Umdie Deutſchen den Blicken einer wütenden Menge zu entziehen,
ließen wir die Roulexu der Wagenfenſter herunter. Ein fran-
zöſiſcher Offizier rief dem Publikum zu: „Soxez sages! Je
vous en prie!“ (Seid vernünftig, ich bitte Euchl) Aber ſein
Ruf ging unter im Lärm. Man achtete ſeines Ranges nicht.

Das muß ich ſagen die franzöſiſchen Offiziere
und Soldaten haben ſich ſehr gut be nommen. Sie
waren im Verkehr nobel; doch der wütenden Maſſe gegenüber
blieben ſie machtlos.

Jn den Abend hinein führen wir der Schweiz entgegen. Bei
verſchiedenen franzöſiſchen Landſtationen erfuhren wir ähnliche
Szenen wie in Lvon. Jch will ſchweigen von all dem und über-
gehen zum ſchönen Empfang der Deutſchen in Genf. Schweizer-
boden Schweizerart. Mit Vlumen ſchmückten die Genfer
Rot-Kreuzler den ganzen Zug. Die bekannte Genfer Wohl
täterin Fräulein Favre hatte auf ihre Koſten den Verwundeten
ein Nachteſſen herrichten laſſen, und jeder der Deutſchen bekam
cin Glas Bier dazu. Wie dankbar waren die Soldaten für
jedes freundliche Wort, für die reichen Liebesgaben, für den

im alten Genf! Ein jeder bekam eine
frankierte Anſichtskarte: ein Gruß an die Heimat,
eine Erinnerung an die Fahrt durch die Schweiz. Vor Abfahrt
des Zuges wurden die Karten eingeſammelt und der Genfer
Poſt übergeben.

1 Uhr nachts waren wir in Lauſanne. Auch hier gab es für
die deutſchen Soldaten eine Unmaſſe Liebesgaben.
Der Bahnhof war dicht beſetzt, der Empfang ein ſehr warmer.
Bern paſſierten wir um 3 Uhr morgens, und in Zürich trafen
wir um 6 Uhr in der Frühe ein. Nach kurzem Aufenthalt fuhr
der Zug der deutſchen Grenze zu. Jn Etzwilen, Steckborn und
Ermatingen wurden wiederum Liebesgaben geſpendet und bei
der langſamen Vorbeifahrt ſogar in die Wagen geworfen oder
gar an Angelruten durch die Wagenfenſter hineingeboten.

Bei der Einfahrt in Konſtan z ſpielte eine Muſikkapelle
Heil dir im r Mit Muſik und Hurra- und Hoch-
rufen wurden die heimkehrenden Schwerverwundeten empfan-
en. Eine gewaltige Begeiſterung ging durch die Tauſend und
auſend, die ſich eingefunden hatten. Das war der Gruß des

deutſchen Volkes an ſeine heimkehrenden, ſchwerverwundeten
Da blieb kein Auge trocken, und uns Schweizern wird

der Empfang unvergeßlich bleiben. Wie anders war es in Kon
ſtanz als in Lhonl Woher das wohl kommen mag?

Aus Kriegsbriefen.
„Jeanne, die fremde Freundin. Jn einem Feldpoſtbrief, den
Flensborg Abvis mitteilt, erzählt ein Kriegsteilnehmer an der
Weſtfront folgende ungewöhnliche Begebenheit: „Jm November
ſtürmten wir A. und gruben uns jenſeits des Ortes ein. Außer
einigen alten Leuten waren alle Einwohner geflohen. Unſere
Kompagnie lag bei einem großen Bauernhof in Stellung, bei
dem ſich eine kleine Höhle befand. Als wir die eines Tages
durchſuchten, fanden wir ein Mädchen von 15 Jahren,
die Tochter des Beſitzers, die ihr väterliches Heim nicht hatte
verlaſſen wollen. Bald wurden wir gut Freund mit ihr, be-
ſonders ich, der etwas franzöſiſch ſpricht. Sie hieß Jeanne.
wurde aber bald Anne gerufen. Wir waren vier Nordſchles
wiger zuſammen, und ſie hielt ſich ſtets zu uns, kochte und wuſch
für uns. Ende Dezember ſchoß die ſchwere engliſche Artillerie
die Höhle entzwei. Seitdem wohnte ſie bei uns, und die ganze
Kompagnie hatte ſie gern und bewunderte ihre Tapferkeit. Als
die Franzoſen einmal einen ſchweren Angriff machten, blieb ſie
die ganze Zeit im Schützengraben und half mutig beim Ver
binden der Verwundeten. Vor ein paar Tagen wurde in
deſſen befohlen, daß ſie nach N. geſchickt werden ſolle, wo fran
zöſiſche Ziviliſten wohnten. Weinend bat ſie unſere Führer,
rur noch einen Sonntag bleiben zu dürfen. Das wurde erlaubt.
Am Sonntag vormittag beſchoß uns die feindliche Artillerie.
Plötzlich ſchlug ein Volltreffer in unſeren Unterſtand, in dem
ſich Jeanne befand. Keiner von uns ſchämte ſich zu weinen, als
wir ihren Leichnam aus der Höhle henen zogen. Jetzt ſchmückt
ein großes Steinkreuz ihr Grab. U. oft ſagt einer traurig
zum andern: arme Jeannel“

Die Ruſſen im See. Jn einem Feldpoſtbrief an die Königs
berger Hartungſche Zeitung wird eine Gefechtsepiſode aus den
Kämpfen in Oſtpreußen geſchildert, die für die kataſtrophalen
Bedingungen, unter denen die Ruſſen in dem Seengebiet
kämpften, charakteriſtiſch iſt. Um die auf der weſtlichen
Seite des großen K.-Sees ſtehenden Preußen zu überfallen,“
erzählt der Briefſchreiber, „begaben ſich am 22. Januar etwa
drei Kompagnien ruſſiſcher Jnfanterie, die in der großen
Siewker Forſt und den angrenzenden Wäldern hauſten, bei
trübem Wetter über den zugefrorenen See hinweg, um
ſich an die Stellungen der Preußen heranzuſchleichen. Sie
hatten ſich in der Wachſamkeit unſerer braven Feldgrauen aber
arg verrechnet. Denn kaum waren ſie dem anderen Ufer nahe
genug gekommen, als ſie dort auch ſchon gebührend empfangen
wurden. Durch das preußiſche Schnellfeuer auf die ausge
dehnte Eisfläche zurückgetrieben, begannen ſie ſich wieder nach
ihren alten Stellungen zurückzuziehen. Sie waren aber kaum
bis in die Mitte des Sees gelangt, als unſere braven „Schwarz
kragen“ aus ihren ehernen Schlünden ganz energiſch zu funken
begannen, ſo daß das Eis des Sees an jener Stelle in wenigen
Minuten in winzige Stückchen zertrümmert war. An
dieſen kleinen Eisfragmenten ſuchten ſich die nun dem ſicheren
Tode geweihten Ruſſen feſtzuhalten. Doch ſchon nach wenigen
Sekunden war die ganze Truppe verſunken

Kleines Feuilleton.
Warum wird die Fleiſchnahrung bevorzugt?

Die Wiſſenſchaft hat längſt nachgewieſen, daß der Menſch
auch ohne Fleiſch ſeinen Bedarf an organiſchen Stoffen vollauf
decken kann. Trotzdem verzehrt man, namentlich in den Städten,
nach wie vor viel Fleiſch, obgleich andere, leichter zugängliche
und auch billigere Nahrungsmittel zur Verfügung ſtehen. Einen
der wichtigſten Faktoren bei der Auswahl der Nahrung bildet
der Appetit, der verlangt, daß unſere Speiſen wohl
chmeckend und ab wechſlungsreich ſind. Wird doch

Verdauungsſaft aus den Verdauungsdrüſen auch dann ſchon
abgeſondert, wenn wir wohlſchmeckende Speiſe ſehen, ſie aber
noch gar nicht verzehren. Dann „läuft das Waſſer im Munde
zuſammen“. Dieſer Appetitſaft iſt nun ein keineswegs entbehr-
liches Mittel der Ernährung. Denn wie Verſuche gezeigt haben,
können gewiſſe Speiſen, wie Hühnereiweiß und ſtark geſottenes
Fleiſch überhanpt nicht verdaut werden, wenn ſie „ohne Appetit“

egeſſen werden. Warum iſt nun der Appetit des Städters be-
onders auf das Fleiſch gerichtet? Jn der Natur, der bei

Theodor Thomas, Leipzig, erſcheinenden Zeitſchrift der
Deutſchen und Oeſterreichiſchen natur wiſſenſchaftlichen Geſell
ſchaft, finden wir dieſe Frage dahin beantwortet, daß zwei Um-
ſtände maßgebend ſind. Einmal iſt der geſunde und friſche
Appetit des ländlichen Bewohners in der Stadt untergraben
worden; ſodann aber beſitzt das Fleiſch gewiſſe Eigenſchaften,
die gerade den ſozialen Vedingungen entſprechen, die die Stadt
heute für die große Mehrzahl ihrer Vewohner bietet. Das
Fleiſch iſt nämlich dank ſeinem reichen Gehalt an ſogenannten
Extraktivſtoffen (Salzen „und in Waſſer löslichen Abbaupro-
dukten der Eiweißſtoffe) in vorzüglicher Weiſe appetitanregend.
Die Extraktivſtoffe reizen unſere Geſchmacksnerven und fördern
damit die Abſonderung von Verdauungsſaft, auch wenn der
Appetit darniederliegt. Dazu kommt, daß die Zubereitung des
Fleiſches viel weniger Anſprüche an die Küche ſtellt als die Um-
wandlung der verſchiedenen pflanzlichen Nrhrungsmittel in
tiſchfertige Speiſen. Das Fleiſch iſt ein ſehr konzentriertes
Nahrungsmittel, ſo daß ſchon bei ſeiner Zubereitung viel Zeit
geſpart wird. Auch läßt es ſich mit viel einfacheren Mitteln
der Kochkunſt in verſchiedenartige Gerichte umwandeln als die
pflanzlichen Nahrungsmittel. Es laſſen ſich alſo die Anforde-
rungen eines wähleriſchen, aus geſunden Bahnen gelenkten
Appetits durch Fleiſch mit einem viel geringeren Aufwand an
Zeit und Können befriedigen als durch Pflanzenkoſt. Es kommt
weiter in Betracht, daß mit den Extraktivſtoffen des Fleiſches,wenn ſie in den Magendarmſchlauch gelangen, durch direkte
Reizung der Schleimhäute eine s Abſonderung von Ver
dauungsſaft erzielt wird. Dieſer Ueberſchuß an Verdauungs
u kommt dann auch der Verdauung derjenigen pflanzlichen
Nahrungsmittel zugute, die neben dem Fleiſch aufgenommen
werden. Da die Eiweißſtoffe im Fleiſch ſehr zuſammengedrängt
ſind, braucht man alſo viel weniger Fleiſchnahrun 4 ſich zu
nehmen, als Pflanzenkoſt. Dieſe mannigfachen Urſachen haben
bewirkt, daß Millionen von Stadtbewohnern nicht mehr ohne
Fleiſch glauben aguskommen zu können. Tritt einmal eine
Teuerung ein, dann können ſich dieſe Bevölkerungsſchichten in
folge ihres entarteten Appetits nur ſchwer dazu entſchließen,
die gewohnten Geſchmacksfitten aufzugeben. Lieber verringern
ſie die Menge der bisher genoſſenen Nahrungsmittel, alſo vor
allem des Fleiſches, und da deſſen Bedarf dann nicht mehr dem
notwendigen Gehalt an organiſchen Stoffen entſpricht, kann
leicht Unterernährung eintreten. Hier gilt es alſo vor allem,
für den Städter umzulernen, bis er wieder Gefallen daran
findet, ſeine Fleiſchnahrung reichlicher vegetariſch zu miſchen,



Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. März 1915.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Jn de Stad gtenſitung tP e e m be der von
onfektionsgeſchäften zur Kenninis, die um einheitliche Re

Sie Ehigade' geht h Reine We e ger hen
men Swun damit befaſſen wird, wie Herr Eine t Wurn
nitteilte.
Zu d in vori erneut Haushaltsanusſchuveäbiſenen n den 5Verſtärkung des Kriegsfonds um weitere 3 Millionen

lag ein neuer Antrag des Herrn Woeſchke vor, der im weſent
lichen denſelben Grundgedanken hat wie der Antrag Gieſe, über
den man ſich bei der erſten Beratung nicht einigen konnte, aber
eine größere Zahl von ſtädtiſchen ben vorſieht, für die vom
Magiſtrat ohne Befragen der StadtverordnetenVerſammlung
Gelder aus dem Kriegsfonds verausgabt werden können. An der
erneuten Debatte beteiligte ſich eine große Zahl von Rednern,
die jedoch andere Geſichtspunkte, als die bereits früher mit Gründ-
lichkeit erörterten, nicht vorbrachten. Haushaltsausſchuß ließ
durch die Herren Hos und Colberg ergn daß er der

Fxendwetcher Beſchränkungen des Magiſtrats nicht das
Wort rede.

Genoſſe Hennig führte aus, mit der Tendenz des vorliegendenAntrages Weſchke ſei er einverſtanden, es ſcheine ihm aber zweifel
haft, ob er einen praktiſch gangbaren Weg pk auf dem au
keine der vielen wichtigen Aufgaben der Stadt während des Krieg
zu kurz kommt. Jn dem Antrag fehlen allerlei 1 Ausgabendie feſtſtehende und notwendige ſind Das in den Debaiten au

den verſchiedenſten Seiten des Hanſes zutage getretene Miß
trauen gegen die Verwaltung des Kriegsfonds durch den Ma-
giſtrat hat dieſer ſelbſt verſchuldet. Daß der Pachterlaß für das
Stadttheater nur ganz loſe mit dem Krieg zuſammenhing, iſtja bereits früher vom Oberbürgermeiſter zuge eben worden bei

Berittenmachung der Polizei hätte aber unbedingt den
Stadtverordneten eine Vorlage gemacht werden müſſen, wozu auch
genügend Zeit vorhanden war. Jch habe das Gefühl, als ob der
benußte Weg in der Abſicht gegangen worden iſt, die Einrichtun
zu einer dauernden zu machen. Dieſe Abſicht wird jetzt aus
ganz offen ausgeſprochen, z. B. in der uns zum Polizeietatvorgelegten Denkſchrift, die ganz allgemeine Gründe für die
Beibehaltung der berittenen Polizei vorbringt. Der Kriegsfonds
iſt alſo benutzt worden, um eine Syſtemänderung bei der Polizei
ohne Mitwirkung der Stadtverordneten durchzuſetzen. Die Tätig-
keit des Magiſtrats beim Einkauf von Lebensmitteln möchte ich
gleichfalls nicht beſchränkt wie man hat überhaupt das Gefühl,
als ob auf dieſem wichtigen Gebiete mehr getan werden müßte.

Bei der Abſtimmung erhoben ſich für den Antrag Weſchke, der
als Bedingung bei der Bewilligung der drei Millionen bezeichnet
wird, 20 Stadtverordnete, dagegen 21. Er iſt alſo abgelehnt.
Der Magiſtratsantrag wird daraufhin ohne Einſchränkung ein
ſtimmig angenommen.

Dann wurde die
Beratung des Haushaltsplanes für 1915

feſtgeſetzt. Beim Kapitel Allgemeine Verwaltung regt Genoſſe
Em mer eine Aufbeſſerung der Löhne der in letzter Zeit einge
ſtellten Magiſtratsboten an. Mit 3 Mark ließe ſich bei den
heutigen teuren Lebensverhältniſſen nicht auskommen. Bürger
meiſter v. Holly nennt die Bezahlung entſprechend, weil ſie für
ſieben Tage erfolge. Genoſſe Oſterburg weiſt darauf hin, daß
der Botenlohn der Stadt unter dem ortsüblichen Tagelohn ſteht,
der 3.30 Mk. betrage. Das ſei ein unwürdiger Zuſtand.

Jm Etat des Lyzeums und der Studienanſtalt waren
1600 Mk. vorgeſehen für die Anbringung der elektriſchen Be
leuchtung im Zeichenſaal. Die jetzt vorhandene Gasbeleuchtung
verſchlechtere die Luft erheblich und gebe auch kein genügend helles
Licht für den ganzen Raum. Der Bauausſchuß ſchlägt vor, die
Arbeit erſt im Jahre 1916 ausführen zu laſſen, der Haushalts-
ausſchuß iſt für ſofortige Bewilligung. Zehn Stadtverordnete
und Magiſtratsvertreter beteiligen ſich an der Debatte, die in
ihren Einzelheiten recht luſtig war. Die größte Heiterkeit erzielte
wieder Herr Günter, der die ſofortige Verbeſſerung der Be
leuchtung eines Schulraumes aus dem patriotiſchen Grunde ab
lehnte, weil von der Steigerung des Gasverbrauchs und ſtärkerer
Gewinnung eines für die Kriegsführung notwendigen Neben-
produkts der Gasanſtalt der Sieg Deutſchlands abhinge! verſtändnis
innig nahm die Verſammlung auch die Bemerkung des Jn
ſtallateurs Günter auf, wenn die Gasbeleuchtungseinrichtung
nichts tauge und die Handwerker bei der Jnſtandſetzung verſagten,
möge man ſich an die vorſchriftsmäßige Beſchwerdeſtelle des
Gaswerks wenden! Herr Hos machte ſich über ſolche, an den
Haaren herbeigezogene Gründe luſtig. Mit wenig Recht, denn er
verfiel am Schluſſe ſeiner Rede für das elektriſche Licht in den
gleichen Fehler der Uebertreibung, indem er ſagte: „Bewilligen
Sie das Geld ſofort, damit aus dem Schulhaus nicht ein
Krankenhaus wird!“

Der Betrag wurde trotzdem zur ſofortigen Verwendung bereit
geſtellt. Auch ſonſt wurden in den verabſchiedeten Einzeletats
nur geringe Abweichungen gegen die Magiſtratsvorlage getroffen.
Die ſtädtiſche Straßenreinigung bekommt eine zweite Automobil-
Kehrmaſchine, weil ſich die erſte durchaus bewährt hat und
der Pferdemangel empfindlich wirkt, und der Betrag von 5000 Mk.,
der ſeit einigen Jahren regelmäßig in den Fonds für die Er
richtung einer Feuerwache im Norden getan wird, wurde diesmal
geſtrichen. Nur Herr Kommerzienrat Colberg war dafür.

Zwiſchen den Kleinigkeiten, die die Tagesordnung neben den
Teilen des Etats noch enthielt, wurde ſo im Vorbeigehen eine
Interpellation Coqui wegen des ſtädtiſchen Kartoffelverkaufs
erledigt. Es wurde darin der Magiſtrat gefragt, ob und welche
Maßnahmen von ihm getroffen worden ſeien, um den ſchon wie
derholt, namentlich im Süden der Stadt aufgetretenen Hartoffel-
mangel abzuſtellen und eine allzu große Erhöhung der Kleinver-
kaufspreiſe en verhindern. Die Antwort, die Herr Stadtrat
Hertel gab, fonnte jene Leute, die unter den unhaltbaren Zu
ſtänden auf dem Kartoffelmarkte zu leiden haben, nicht im min
deſten befriedigen. Der Magiſtratsredner beſchränkte ſich faſt nur
auf geheimnisvolle Andeutungen Poſitionen, Maßnahmen, diewirklich geeignet wären der ärmeren Bevölkerung die notwendigen
Kartoffelmengen zu erſchwinglichen Preiſen zu ſichern, ſind, trotz
der langen Zeit der Kalamität, noch nicht ins Werk geſetzt worden.
Aber die Herren Jnterpellanten waren befriedigt, und das iſt ja
die Hauptſache
t Jn der nächſten Sitzung kommt der Reſt des Haushaltsetats

aran.

Winke für die Kartoffelbeſtands-Aufnahme.
Aus dem Leſerkreiſe wird uns geſchrieben:
Bei der Aufnahme der Kartoffelvorräte würden manche Dinge

an den Tag kommen, die den davon betroffenen Händlern oder
Bauern ſehr unangenehm ſein würden, wenn Regierung und
Magiſtrat ſtrenge vorgingen. Nehmen wir z. B. einen tüchtigen,
erfahrenen Bürgermeiſter an, dem der Wucher der größte Feind
iſt und dem die Not ſeiner Gemeinde ſehr zu Herzen geht, ſo
wird er nicht verfehlen, ſich bei Angabe großer und größerer
Kartoffelvorräte den Grund angeben zu laſſen, warum die
Kartoffeln bei ſo großer Not nicht auf den Markt reſp. in den
Handel gebracht wurden. Findet er aber bei Händlern, Speku
lanten und Großhändlern große Vorräte lagern, ſo wird er nach-
forſchen und unterſuchen, wann, wo und von wem die Kar
joffeln gekauft ſind und was für ein Preis dafür angelegt
worden iſt. Auf dieſe Art wird der Unterſuchungsbeamte er
ſahren, daß von vielen Spekulanten ſchon lange Kartoffeln zu Kiesgrube durch das üHlieen Pitſen von 185 bis 320 n auſeeauſt ſind um zu Die Penteſeng daſeres ubelhe ſollen en

jeder verkauft zu werden. Dieſen Wucherern daßan bintertreiben, lahm außer
u reutet, ern unfür ein g Oberhaupt eine große ſein.

Es iSeneinden in den

ſämtliche Kartoffelvorräte mit Beſchlag
belegten und zu einem Hochſtpreiſe von Ziwiti

haben. Da z Jahr nach der Angabe eines ſüb
deutſchen Statiſtikers 940 Millionen Zentner geerntet ſind, ſo iſt
doch noch gar keine Kartoffelnot und an den hohen Preiſen iſt die
Regierung durch ihre W Maßnahmen ſelber Pult
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Gewerbegericht. Jn der Sitzung vom 12. März kamen ſechs
Streitfälle zur Erledigung. Jn einer Klageſache Wölfe gegen Tietz
handelte es ſich um die laſſe eines Lehrlings wegen
lich ungehörigen Benehmens. Dieſer ſoll z. B. geäußert ha 4:
Wenn's euch nicht paßt, gehe ich; macht mir meine Papiere r t
uſw. Auch ſoll er ohne Entſchuldigung von der t ebiieben ſein. Nach dem Ergebnis der rrbgelung n die
Dinge doch etwas milder mnmt ein Vergleich zuſt

n

t

nach dem der Lehrling den Geſelle erhält, aber auf dieSpargelder verzichtet. Eine e lag zegen eine Firma
Knäuſel wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Be agte behauptet,
die Arbeiterin ſei immer unpünktlich zur »Arbelt gekommen.
Klägerin entſchuldigte das damit, daß ſie immer, wenn ſie recht
zeitig gekommen ſei, die Türen noch verſchloſſen gefunden de
Daraufhin habe ihr der Geſchäftsführer einmal ſagt es käme
nicht ſo genau darauf an, wenn ſie auch einmal ſpäter komme.
Die Arbeiterin erhält zwei Wochenlöhne zugeſprochen. In einer
Klageſache gegen das Abfuhrgeſchäft Banſe behauptet ein Arbeiter,
ohne Kündigung plötzlich entlaſſen worden zu ſein. Die Firma
u das zu, bringt aber zur Entſchuldigung vor, daß der Kläger
etrunken geweſen ſei. Jn dieſem Zuſtande habe er auch unbe-e ehe die Maſchine im Stiche gelaſfen. Der Kläger wird

abgewieſen.
Zur Brot und Kartoffelnot in unſerer Stadt wird einem

hieſigen Blatte, anſcheinend von amtlicher Stelle folgendes
geſchrieben: Man war daran, die an und für ſich ſchon lnappe
Brotration von 4 Pfund pro Kopf in der Woche noch weiter
herabzumindern, hat davon indeſſen abgeſehen, und einen Aus
weg im Mehl gefunden, an dem etwas geſpart werden ſoll.
Das Gewicht des Kriegsbrotes iſt auf 4 Pfund feſtgeſetzt, der
Preis dafür iſt 75 Pf. Und doch gibt es Bäckereien, die
weniger als 4 Pfund liefern und ſolche, die 80 Pf. fordern.
Man möge ſolche Uebertreter der geſetzlichen
Vorſchriften der Polizei zur weiteren Ver-anlaſſung namhaft machen. Das ausgebadene Brot
muß mindeſtens 4 Pfund wiegen, durch Nachwiegen kann man
ſich leicht davon überzeugen. Die Kartoffeln ſind weiter im
Preiſe geſtiegen, ſie keſten heute im Detailhandel 7—-72 Pf.
das Pfund, und dabei noch nicht mal reine Ware, ſondern
untermiſcht mit kranken bezw. angefreſſenen Knollen. Das iſt
ein Preis, bei dem der Händler wenig verdient, da er viel
Speſen hat, ehe er Kartoffeln überhaupt nach hier bekommi.
Der Landwirt fordert weit mehr, als der feſtgeſetzte Höchſtpreis
von 2,80 Mk. plus 1,75 Mk. 4,55 Mk. Der Magiſtrat
hat einen großen Poſten Kartoffeln zu angemeſſenen Preiſen eingekauft, dieſe ſollen ſpäter
der ärmeren Bevölkerung abgegeben werden.

Im Generglatzeiger war dieſer Tage das folgende charakte
riſtiſche Jnſerat zu leſen

„Die Kflangenen ſind
ſehen Thomaſiusſtr. 27, III.“

Wo nur die Menſchen den Mut hernehmen, ein ſolches „Ge
ſchäft' aufzumachen, in dem die Gefangenen des Staates für
Geld gezeigt werden! Die Unterſtützung ſolch verwerflichen
Treibens durch den allezeit bereiten Generalanzeiger wundert
uns nicht ſo ſehr. Aber die Behörde wird das „Geſchäft in der
Thomaſiusſtraße, das ein findiger Bahnſchaffner eingerichtet haben
ſoll, wohl bald ſchließen.

Für das Rote Kreuz gingen in Halle bis Ende Februar exnent ein 5803,39 v er waren quittiert a 801,75 M.,

daß insgeſamt 331 105,14 Mk. eingegangen ſind.
Stadttheater. Morgen, Mittwoch, abends 7 Uhr, gelangt

Lortzings Waffenſchmied von Worms zur Wiederholung. g.
dieſer Aufführung haben Schülerkarten zum Preiſe von 1,30 Mk.
Gültigkeit, da der n heitere Text mit der herrlichen
Muſik geradezu für die heranwachſende Jugend geſchaffen erſcheint.
Am Donnerstag, abends 7 Uhr, ſollen die Extrablätter zu
ermäßigten Preiſen von 0,45 bis 2,30 Mk. (I. Parkett) wiederholt
werden und Freitag, den 19. März, gelangt in einer Neuein-
ſtudierung Der Roſenkavalier von Richard Strauß zur Erſtauf-
führung. Dieſe Aufführung wird als Feſtvorſtellung zu Ehren
von Theo Raven, dem langjährigen Oberregiſſeur der hieſigen
Oper veranſtaltet, da Herr Raven mit Schluß dieſer Spielzeit
aus dem Verbande des hieſigen Stadttheaters, wie alle Mitglieder,
ausſcheiden wird, um ſich einem größeren Wirkungskreis zu
widmen.

Wer iſt der Tote? Am Abend des 11. d. Mts. wurde auf
der Pfännerhöhe ein anſcheinend betrunkener Mann aufgefunden,
der, als er ſich nicht erholte, nach der Kgl. Klinik gebracht wurde,
wo er am Abend des 12. d. Mts., ohne das Bewußtſein wieder
erlangt zu haben, verſtorben iſt. Der Tote, bei dem keinerleiPapiere gefunden wurden und in deſſen Wäſche pp. ſich keinZeichen befindet, gehört anſcheinend dem Arbeiterſtande an. Er

iſt 45 bis 48 Jahre alt, 1,67 Meter groß, hat dunkelblondes Haar,
rotblonden Schnurbart und Vollbart, blaſſes, längliches, hageres
Geſicht, blaue Augen, etwas nach rechts gebogene Naſe und große

nde. Er trug W Sommerüberzieher, dunkelgraue Hoſe,
laue Arbeitsjacke, blaue Unterijacke, hellblaues Barchenthemd mit

weißen Streifen, graue Strümpfe und Schnürſchuhe mit einge
nähter Leinwand und darauf den Namen „Gefreiter Strube, An
halt, Jnf.Regt. 93.“ Bei ſich führte er eine blau und weißge
ſtreifte Arbeitshoſe, eine Primtabakdoſe, einen Leibriem, ein weißes
Taſchentuch, ein Paar Trikothandſchuhe und 1,64 Mk. Wer über
die Perſon des Verſtorbenen Angaben machen kann, wolle es der
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, mitteilen, dort
kann auch die Kleidung und die Photographie des Verſtorbenen
beſichtigt werden.

Nietleben. Gemeinderatsſitzung, Auf der Tages-
ordnung ſtand 1. Vergebung der Straßenbauarbeiten in der
Villenkslonie Prats Accker. 2. Regelung der Mietunterſtützun-
gen (Mietzuſchüſſe) an die Kriegerfamilien zum 1. April.
3. Sonſtiges. Zum l. Punkte der Tagesordnung waren fünf
Bewerbungen eingereicht. Die höchſte Forderung ſtellte ein
Halliſcher Unternehmer mit etwas über 16 000 Mk. Steinſetz
athen Walter Nietleben will die Arbeiten 4000 Mk. billiger
machen. Ueber die Vergebung der Arbeiten konnte ſich die Vertretung radt nicht ſei ſig werden, weil Walter- Nietleben
zurzeit im Felde ſteht. Walter hatte aber die Verſicherun
hinterlaſſen, daß er die Arbeiten durch einen Vertreter (Halli
ſchen See gewiſſenhaft ausführen laſſen wollte; er
erhielt den Zuſchlag. Die Regelung der Mietzuſchiüſſe wird dem
Unterſtützungsausſchuß überwieſen, der die elegenheit im
Zauſe der nächſten acht Tage regeln ſoll. Unter Sonſtigee macht
Dr. Gäbelein die Mitteilung, daß StaudePaſfendorf die Be

kieſung unſerer Fußwege jetzt nicht vornehmen kann, weil ſeine
»aſſer vollſtändi chwemmt iſt.

begreifen, warum undnicht zu er In entelot

e t wurde

Aus der Partei.
Eine Hausſuchung.

G sſucht amn na en Pre ealich nach einer antim terin S Sag Wopel wurben

r rder Privatwo einer ber Redakteure des eaus, in der
ohnung des Genoſſen Pokorny, vor. Be gar mt wurde in

ucht würde im Gewerkbeiden F chts. a gewant
ſchaftsſekretariat in der Wallſtraße. Hier wurden einige Exem
pkare des beſchlagnahmten Bauarbeiter-Kilenders gefunden
und mitgenommen.

Allerlei.
Der falſche Bürgermeiſter von Köslin zu 10 Jahren

Zuchthaus verurteilt.
Das Schwurgericht in Köslin hat ſich ſeit Donnerstag

voriger Woche mit der Verhandlung gegen den früheren fal-
ſchen Bürgermeiſter Dr. Alexander zu beſchäftigen. Der Aneklagte ormann war früher als Kreisaſſiſtent im Kreiſe

iederbarnim tätig, hat dort Unterſchlagungen begangen,
wurde zu 4000 Mark Geldſtrafe verurteilt und aus dem Amt
entlaſſen. nahm er den Namen deren e annte
ſich zum Doktor und Aſſeſſor, erhielt verſchiedene Amts
ſtellungen, zuletzt die eines Bürgermeiſters in Köslin. Auf
einer Reiſe nach Berlin wurde er dann verhaftet. Kürzlich
ſind ihm wegen einiger Betrugsfälle von dem L ericht
Köslin ein Jahr vier Monate Gefängnis auferlegt.
Jn dem fetzigen Schwurgerichtsprozeß handelt es ſich um die
juriſtiſche Bewertung der Umwandlung des ehemaligen Kreis-
aſſiſtenten Thormann in den Bürgermeiſter Dr. Alexander
und um eine Reihe mit dem Namenswechſel in Zuſammenhang
ſtehender Straftaten. Die Anklage legt dem ngelaghe zur
Laſt, durch gefälſchte Papiere ſich die Fehde eines er
meiſters in Köslin und Vermögensvorteile verſchafft zu n.
Wegen Urkundenfälſchung, mehrfacher etrugs-fälle, Meineide, e eines falſchen Namens
und unbefugter Anmaßung der Doktorwürde hat ſich
z Thormann Alexander S verantworten, Die tagelange

erhandlung iſt Montag abend zu Ende geführt n. Den
Berliner Morgenblättern zufolge bejahten die Ge
faſt alle Schuldfragen unter Verneinung mildernder
Umſiände. Das Urteil lautete auf eine Geſamtſtrafe von
zehn Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt.
Der Angeklagte erging ſich bei Verleſ e n a des
Staatsanwalts in Schimpfereien auf den r x ch

Verkündigung des Urteils willig und teilnahms

abführen. tSelbſtmord der Gemahlin eines Königs.
Der Selbſtmord der Baronin Vaughan wird dem B. T. Kber

e morgangtiſche Gemahlin
des verſtorbenew Königs Leopold von Belgien, die

Der britiſche Abſperrungsplan.
London, 16. März. (Reuter.) Amtlich veröffentlicht die

London Gazette Einzelheiten der Maßregeln, die ergriffen
werden ſollen, um zu verhindern, daß Güter Deutſchland ver
laſſen oder erreichen. Es wird beſtimmt: Kein T das nach
dem 1. Märg nach Deutſchland abgereiſt iſt, e Kieiſe nach
Deutſchland fortfetzen. Wenn es nicht einen Paß erhält, der
ihm geſtattet, einen neutralen oder einen in einem verbündeten
Lande gelegenen Hafen aufzuſuchen, ſo muß es die Ladung in
einem britiſchen Hafen löſchen. Güter, die nicht Konterbande
ſind, ſollen, wenn ſie nicht von der britiſchen Re r
riert werden, unter Bedingungen, die das Priſengericht feſt
ſtellt, zurückerſtattet werden. Schiffe aus Deutſchland oder
aus einem nichtdeutſchen Hafen, die Güter feindlichen Ur-
ſprungs oder Eigentum führen, ſollen ähnlich behandelt werden.
Aber für requirierte oder verkaufte Güter ſoll vor Friedens-
ſchluß kein Geld gezahlt werden. Schiffe, die mit Gütern mit
feindlicher Beſtimmung nach nichtdeutſchen Häfen fähren, kön
nen genötigt werden, ihre Ladung unter ähnlichen Bedingungen
in britiſchen oder verbündeten Ländern zu löſchen. (W. T. B.)

London, 16. März. (Reuter.) Amtlich wird bekannt ge
macht, daß fünf von den ſieben durch Unterſeeboote ange
griffenen Schiffen, die der Bericht bom Sonnabend abend er
wähnte, verſenkti ſind.

Die Unruhen in Megxiko.
Neuhyork, 16. März, (W. T. B.) Aus Los Angeles wird

gemeldet, daß 2000 Mexikaner den Nationalpalaſt in der Stadt
Mexiko ſtürmten, um 250 dort gefangene Prieſter zu befrelen.

Amtlichen Meldungen u wurden in der Zeit zwiſchen
der Räumung der Stadt Mexiko dutch Obregon und dem Ein
marſch der Zapatiſten ein britiſches Haus geplündert und 100
Mann verletzt.

Eiſenbahnunglück in Stendal.
Stendal, 16. März. (W. T. B.) Als der Kleinbahnzug

Arendſee-Stendal geſtern abend 9 Uhr 40 Min. in
Bahnhof Stendal-Oſt einfuhr, geriet er infolge falſcher Weichen
ſtellung auf ein Gleis, in dem feſtgebremſte Güterwagen
ſtanden. Der Lokomotivführer verſuchte zu bremſen; doch er
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